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uxit ſtaunen am merkwurdigen Ende

des achtzehnten Jahrhunderts uber die Um

ſchaffung von Staaten, deren Verfaſſung

noch vor kurzem der Zeit zu trotzen ſchien.

Wir ſehen bei ihrer Reform Grundſatze
geltend machen, die der großern Zahl der

Bewohner nachbarlicher Staaten nicht un

angenehm ſeirr tonnen. Die Verbreitung

muß in dem Grade zunehmen, in welchem

ſie gehindert werden ſoll; und tauſend Um—
ſtande laden auf eine tauſchende Weiſe ſelbſt

die Burger mancher Staaten ein, wo man

ſich wohl befindet. Wunſch nach Verande

rung, wenn ſie auch nicht immer die Ver—
beſſerung im Gefolge hat, iſt einmal ein
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Zug in dem Charakter des Menſchen. Jhn

unbefriedigt laſſen, heißt zur Befriedigung

reitzen. So ſehr ich aber auch die brutas

len Unterdruckungen krankelnder Regie—

rungen mißbillige, ſo weit bin ich entfernt

hier jene kleinliche Nachgiebigkeit gegen die

unklugen Fordexungen eines gruudſatzloſen

Haufens zu loben. Der Schritt, des
Staatsmanns unſrer Zeit muß  von weiſer

Behutſamkeit, aber nie von Furcht. und
Unentſchloſſenheit zeigen. Es iſt wahr,

Qmanche Grundſatze, die in unſern Zeiten

in Umlauf kamen, ſind von allgemeiner

Gultigkeit; allein es iſt gewiß, daß ihre
Anwendung nicht aberall eine und dieſelbe

Regierungsform vorausſetzt. Es iſt alſo

moglich, daß wohl organiſirte und wohl

verwaltete monarchiſche Staaten mit un—

ſern Zeiten fortgehn und doch von Erſchut—
terungen befreit bleiben konnen. Allerdings
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erfordert dieſes das Zuſammentreffen von

mehrern gunſtigen Umſtanden; allein es
hangt auch zu einem großen Theile von dem

Betragen unſerer. gegenwartigen Regierun—

gen ab. So wirkte ſchon, langſt vor den
Revolutionen, zum Wohle ſeiner Volker

Preußens Großer, Einziger Frie—
drich. Alles, alles was. der Verewigte

in ſeiner. Weishtit that, geſchah in einem
Geiſte, den der enthuſiaſtiſche, nach einem

nie erreichbaren Jdeale ſtrebende Demokrat

ſeiner Regierung nur wunſchen kann,
Schon ihm waren die Staatsamter keine

Pfrunden, die Staatsbeamten keine Herren.

Seine Geſetze trugen nicht das Geprage

des Egoismus, ſeine Anordnungen danl—
ten ihr Daſein keinem Eigennutze. Er war

Vater ſeines Volks, wahrend maucher

ſeiner furſtlichen Zeitgenoſſen nur Vater

ſtines. Adels war. Er ſchatzte den guten
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Burger, ohne ſich um die Art ſeines
Syſtems und ſeiner Gottesverthtung zu
kümmern. Friedrich war teligios, wie

es mancher nicht iſt, der viel!außere Reli

gion hat, er war ſeiner Pflicht treu und
erkannte die Anſpruche ſeiner Vollker auf
deren Erfullung. Zwar wat er; wdit alle
Menſchen, dem Jrrthume unterwörfen;

allein das viele Gute, was er' geſtiftet hat,

wiegt den Nachthell der bon ihmn begange—

nen Fehler vielinals auf. Die beſte Regie

rung irgend einer Republik kann nicht

gewiſſenhafter handeln. Jhm, dem Gin
zigen, verdanken die Burger:bieler Staa
ten den großern Theil der jetzt herrſchen

den Aufklarung, die beſſere Beurtheilung

der wichtigſten Angelegenheiten des Men
ſchen. Und waren gleich manche Regie

rungen in ihrem Betragen die Antipoden

Friedrichs, ſo hat er doch durch ſeine

D
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Handlungen unvermerkt auf ihre Staaten

gewirkt. Er ſcheute keine Beurtheilung

fſeiner Regierung und Geſetze; und dieſes

iſt ein Hauptzug ſeines großen Geiſtes.

Er ging nicht mit ſeinem Zeitalter fort,
nein er eilte, ſo viel es die Verhaltniſſe
feiner Staaten erlaubten, ihm voraus!

Das Zeitalter Friedrichs iſt voruber;
die Zeit der Ausſaat iſt vorbei: die großen

Manner des achtzehnten Jahrhunderts, in

deren Zirkel er vorzuglich glanzt, haben

meiſten Theils ihre Ernte nicht erlebt.

Jetzt ringt man um die Fruchte, und alle

gute Menſchen in Monarchien und Repu—

bliken wunſchen bald den ruhigen Genuß

derſelben.

Kenntniß der Verfaſſung iſt Bedurfniß
unſrer Zeit und jeder Beitrag dazu eine
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nutzliche That, wenn der; ewelcher' ſie

verrichtet, von Vorſicht und Rechtſchaffen—

heit geleitet wird und im Gefuhle ſeiner

Pflicht handelt.

 ne
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Motizen uber die altern Landesverſamm
lungen in. den Provinzen des Mark—

graflich-Meißniſchen Hauſes.

Unſere Landtage ſiud ſo alt als die Deutſche

Organiſation dieſer Lander, das kann man mit

Gewißheit ſagen, ungeachtet in einem bekann
ten Buche behauptet wird, es habe unter
Markgraf Konſrad noch keine Landtage gege-

ben. Daß die Form unſrer heutigen Landes—
verſammlungen von der Art jener fruhern Zu—

ſamnienkunfte verſchieden iſt, und daß ein pla—

eitum provineiale oft nichts mehr und nichts

weniger als ein Gerichtstag, ein Landding war,

 Ritters alteſte Meißniſche Geſchichte, S.
369. Herr Profeſſor Leonhardi hat dieſer
Behauptung ſchon grundlich widerſprochen im
Deutſchen Zuſchauer XRV. Sl 6z.
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weiß ich gar wohl; allein deſſenungeacht wurde

doch auch auf damaligen Verſammlungen noch

bisweilen uber andere Gegenſtande als Pri
vatangelegenheiten einzelner Einwohner be—

rathſchlagt. Der Mangel an Urkunden und die

Unwichtigkeit der Folgen ſolcher Landtage ſind
Schuld, daß wir ſo wenig davon erfahren ha-—

ben. Das Duntkel des Alterthums verbirgt ſie
uns mit der ganzen Geſchichte dieſer Gegen

den bis auf Konrad's Zeit. Der thatige Geiſi
dieſes fur uns ſo merkwurdigen Mannes veran

derte alle fruhere Verhaltniſſe. Er, zwar der
Sohn des Martgrafen Thimo von Meißen,
gelangte mehr durch Umſtande als durch eigent

liches Erbrecht zur Markgraſſchaft:; denü er war

nicht der unmittelbare Nachfolger ſeines Vaters,

ſondern erhielt die Martgrafſchaft erſt nach Ab—

ſterben des Markgrafen Heinrich des Jun—

gern von Eilenburg im Jahr 1127. Von
dieſer Periode iſt eigentlich die beſtinmtere

Erblichkelt ſeiner Familie herzuleiten. Schon im

Jahr 1123, als Wieprecht von Groitzſch
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ſeiner Abſichten auf die Mark wegen das Ce—

rucht 2), jener Heinrich ſei geſtorben, ver

breitet und hierdurch die Mark vom Kaiſer Hein

reich V. exhalten hatte, wurde Konrad
durch den Herzog Luther von Sachſen, der
mit mehrern Sachſiſchen Großen uber die Ver.

leihung der Mark an Wieprechten unjzufrie-
den war, gegen dieſen mit gewafneter Hand in

dieſelbe eingefuhrt, und ubernahm hierauf,
nach de mJZeugniſſe des Sachſiſchen Annaliſten z).

die Regierung der Mark mit Einwil—

ligung der Großen.der Provini. Iplſo-
rumqug conſenſu, qui in Marchia primates
erant. Marqhiam regendam ſuſcipit. Die-
ſer Umſtand beweiſt zur Gnuge, daß ſchon vor

Konrad's Periode Landtage nach unſern Be

griffen nicht nur moglich ſondern auch der Be.

a) Die Amſtande unter deren Begunſtigung man
ſo einr Unwahrheit hat verbreiten können, oh—

ne alsbald entdeckt zu werden, haheun uns die
Schriftſteller vorenthalten Vrelleicht hin-—
derte eine zu große Entfernung des Markgra-—
fen Heinrichs die geſchwinde Widertegung.

3) Annaliſta Saxo in Eccardi Corp. Hillor. med.
aev. Tom. J. p. bGöt.
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ſchaffenheit der Mark wegen nothwendig waren.

Die mancherlei Unteräbtheilungen, welche durch

das militariſche Syſtem der Meißniſchen Mark a),

welches ſich bis in das Oſterland erſtreckte, ver

anlaßt wurden, mußten ſchon zu ſolchen Ver
muthungen berechtigen, wenn wir auch nicht

aus Urkunden und Schriftſtellern davon uber

zeugt wurden. 26
Landesverſammlungen, welche dem Zeltalter

von Konrad's Sohne, dem Markgrafen
Otto von Melißen, vorhergehn, ſind keinem

Zweifel unterworfen, ünd wenn wir nur: blsivel

len Winke und keint nahern  Beſtimmungen
hieruber erhaltenz ſo ſehn wir ſchon daraus recht

deutlich, daß Landesverſammlungen ſjenen 'geiſt

lichen Schriftſtellern eine Nebenſache waren,
und daß irgend ein wichtiges Ereigniß ſehr innig

mit ihnen als mit ſeiner Urſache verbunden ſein

mußte, wenn derſelben nur einigermaßen Er—

wahnung geſchehen ſollte. Spaterhin. erfah
renwir mehr durch Zufall als um der Sache

4) Hieruber laßt ſich noch ſehr viel ſagen.
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ſelbſt willen, daß zu der oder jener Zeit ein pla-

eitum prdvineſale ſei gehalten worden: denn

dieſe Verſaminlungen waren, wie ich ſchon vor—

her geſagt habe, und dieſes zwar oft allein, Ge

richtstage. Der Furſt beſtatigte hier Vertrage
aller Art, entſchied Streitigkeiten und man

glaubte einer Verhandlung mehr Feierlichkeit
und der daraus entſpringenden Verbindlichkeit

mehr Feſtigkeit zu geben, wenn man ſie auf
einem placito provineinli genehmigen und be

ſtatigen ließ. So ſirib uns nut, mit weniger
Ausnahme, die altern Landevverſamnmlungen 5)

ſeit Markgraf Otto's Zelten bekannt gewor
den. Eiſt:im !vierrehuten Jahrhundert fangen

5 Anton Wet iſt, ſo viel ich weiß, der erſte,

welcher jene altern Laundesverſammlungen inſeiuer Beſchreibung von Dreßden. S. a34 f.
bekannt gemacht hat. Es ware zu wunſchen,

dgj er irgendwo die Urkunden vollſtandig hatte
acrorucken laſſen, aus denen er ſie kennen lernte.

Schottgemn, in lnvent. divtom ete. hat den
Ort angegeben, wo nachher die Belege zu meh

rern abgedruckt worden ſind. Es laſſen ſich
ietzt mebrere Nachtrage nicht nur zu den Be—
legen, ſondern zu den Verſammlungen ſelbſt
liefern, die ich in meiner Tabelle der Kur—
ſchſiſchen Landtage mit beibringen werde.
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die Schriftſteller an beſtimmter davon zu ſpre—
chen. Dlie Küurie, mit der ſie aber dgbej zu Werke

zu gehen pflegen, verurſacht indeſſen, daß wir

uns in Ermangelung ausfuhrlicher Nachrichten

mit bloßen Notizen begnugen mußen. Nur erſt

ſeit dem funfzehnten Jahrhundert fangt es hierin

an etwas heller zu werden. Man ſfertigte nicht

nur mehr Urkunden uber die eigentliche Ver

handlung auf denſelben aus, ſondern man war

auch ſchon fur ihre Aufbewahrung beſorgter.
Nach allen dieſen in allgemein geſagten

Dingen, kann ich die Behauptung mit Grunde

wiederholen, daß es vor und zu. Konrad's
Zeiten Landes verſammlungen gegeben habe. Es

ſind uns von der Regierung deſſelben ſo wenig
ſchriftliche Denkmaler ubrig, daß man ſich nicht

wundern darf; wenn unter denſelben nicht eben

eins von denjenigen gefunden wird, worin
einer Landesverſammlung beſtimmt gedacht wird.

Konrad's thatenreicherr Leben gab den

Schriſtſtellern jener Zeit zu vielen Stoff fur ihre

turzen Annalen, als daß man in ihnen uber
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einzelne Theile der damaligen Staatsverwaltung

Aufklarung ſuchen durfte. Man findet deren
nur, wenn ſie auf die Geiſtlichkeit Bezug hat-

ten; daher die Lauterberger Chronik 6),
welche zwar keine gleichzeitige, doch eine der

vorzuglichſten Quellen der Geſchichte Konrad's
iſt, nur in Bezug auf die Stiftung des Kloſters

auf dem Lauterberge, einer Landesverſammlung

gedenkt, ohne jedoch, well dieſes nicht zum

Zwecke diente, zu beftlnimen, ob jenes Mark

grafen' ganze Staaten daran Theil genomnien

haben, dder ob ſie bloß die Grafſchaften Wert

tin und Brene anging. Aus den Worten
der Chronik laßt es ſich nicht entſcheiden: Ecele-

ſiaſtieis et ſeenlaribus viris nobilibus et mi-

niſterialibus aecerſitis ad locum venit, Zt in

eorum praefentia, quae intenderet, con-

6) Chronicon Montis Sereni, von Joach im
Johann Mader im Jahr 1665. 4. zuHelunſtadt zuerſt herausgegeben und nachher

etwat verbeſſertin Menckenii Scriptt. Rer.
Germ. Tom. II. p. iö5 zi— eingedruckt,
umfaßt den Zeitraum vou 1124 bis 1225. und
iſt, aller Wahrſcheinlichkeit nach, von meh—
rern in verſchiedenen Zeiten geſchrieben.



lummaret. Jſt die Theilung von Konrad's
Landern bei dieſer Zuſammenkunft geſchehen, ſo

iſt es weiter keinem Zweifel unterworfen, daß

jene Verſammlung Konrad's ganze Staaten

betrafz will man aber annehmen, daß Kon—
rad vorher ſchon ſeine Lander getheilt habe, ſo

muß man auch vorher eine Landesverſammlung

annehmen. Erſteres wird in einer Zelliſchen
Chronik 7) behauptet, letzteres nimmt Vo

gel, in ſeinen Annglen der Stadt Leipzig
an. Alles dieſes iſt indeß noch im Dunkel ver
hullt und weder die Theilungs Urkunde, noch

7) Annales Vetero dellontes in Menckenii
GSeriptt. R. G. P. Il. p. 387 Da dieſer Geſchicht

ſchreiber, der in der ſzweiten Hälite des vier
Zzehnten Jahrhunderts lebte, vat Chrönicon

Aontis Sereni fan wortlich in der Geſchichte
Konrad's ausſchretbt, ſo iſt es um ſo aur—
fallender mitten in der Erzahlung eine Stelle
zu finden, die im Chron. Mont. Ser. ſehlt.
Nach dem Worte (1155) conlumaret. ſolgt
hier: Jimens ititur, ne poſt morteut ſuam
Ltes et contentiones inter filios de princinatu
fierent, diviſit eis cum adhur viveret, Tei-
ras ſuas. Nam Ottoni Friderico coinita-
tum Brene dilſtribuit. Poſti hoc itaque poſſes-
ſiones und von hier wieder alles wie in der
genannten Chronik.
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die Kaiſerliche Beſtatigung derſelben ſind auf
unſere Zeiten gekommen. Deſto großere Sorg—

falt iſt auf die Aufbewahrung der damahls aus—

gefertigten Stiftungsurkunde des Peterslloſters

gewendet worden, die wir daher noch haben.
Da alles, dieſes noch. ungewiß iſt, ſo folgt

von. ſeibſt, daß. wir noch viel weniger davon wiſ

ſen, ob Konrad uberhaunt. gemeinſchaftliche

Landeeverſammlungen fut alle ſtine nach und

nach erworbenen Staaten hielt, oder ob er fur

jede Provinz deren beſondere anſtellte. Meiner

Meinung nach halte ich dafuür, daß er beſondere

Landetverlammlungen fur einzelne Provinzen,

wie frine. Rachloiger gehalten und nur in be
ſondern Fiilen mehrere ſeiner Staaten an einem

gemeinſchaftlichen Orte verſammelt habe.
Von Otto's Staatsverwaltung wiſſen wir

nicht vielmeht als von Konrad's, und hatte

uns nicht Anton Weck 8) aus einem Diplom

von 1185 einen Landtag bekannt gemacht, ſo

3) Deſſen Beſchreibung von Dreßden
S. 335.
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wußten wir nicht däs geringſte davon, weil kein

mir betannter Schriftſteller nur im entfernteſten

auf einen Landtag unter Otto's Regierung

anſpielt.
Otto's Bruber werden von alten Schrift

ſtellern in Bezug auf Landesverſammlungen gar

nicht erwahnt. Mand darf ſich daruber ihrer
politiſchen Unwichilgkelt wegen nicht wundern.

Gleiches Schickſal der Dunkelheit hat dle

Staatsgeſchichte Alberts.
Mehrere Urkunden ſind aus der Regierung

Dietrichs, des Bedrangten. auf unſere
Zeiten gekommen. Aus ihnen erſehen wir die

bſtern Landtage 9) die fur die Markgrafſchaft

Meißen zu Colmen und fur das Vſtetländ des
Martgrafen io) zu Schtklen gehallen wurden.

Und wenn man mehrere derſelben vergleicht, ſo

y) Viele derſelben hat Wetk a. a. O. S. 435
und 436 zuerſt bekannt gemacht. Man ver—
gleiche damit Schottgens Vorrede zum
Inventat. Diplom. ote.

10) Nicht das ganze Land, welches die ehemahlige

ditliche Mark Thüringens ausgemacht
hattte, ſtand unter Dietrichs Herrſchaft.
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wird man faſt genothigt den Schluß zu machen,

als waren in den damaligen Provinzen Die—

trichs jahrlich wenigſtens zwei Landesverſamm

lungen (placita provineialia) gehalten worden,

die eine zu Colmen, die andere zu Schkolen.

Jene fur die Matrkgrafſchaft Meißen, dieſe
fur Dietrichs Oſterland. Beide waren, wie
wir ſehen, gleich, keine der andern untergeord—

net, beide fur ihre Provinzen das, was der
Reichstag fur ganz Deutſchland. Daher Die
trich in. einer Urkunde 11) von 1216 verſpricht,

daß er einen zwiſchen ihm und der Siadt Leip

zig errichteten Vertrag erſt auf den Landes—
verſammlungen ſeiner Provinzen, zu Colmen

und Schkolen, und dann auf dem Reichstage

deſtatigen wolle. Beide waren aber auch zu

gleich die oberſten Gerichte des Landes, wo, wie

fchon vorher geſagt worden iſt, die Vertrage,

welche Privatperſonen unter ſich eingegangen

waren, auf eine feierliche Art beſtatigt wurden.

11) Schneiders Leipz. Chronik. S. ao8. Vo—
gels Leipz. Anal. S. 22. f.

2



Diſes beweiſen mehrere Urkunden jener Zeit 12)

und aus dem letztern Umſtande erklart es ſich,

warum wir bieweilen bei den Verhandlungen

dieſer Landtage einen Richter angefuhrt finden.

Dieß ſcheint vorzuglich die Benennung desjeni—

gen geweſen zu ſein, der auf einem ſolchen Land

12) Codex diplomat. monaſterii Buch, clipll. X.
et XIi. in Schoettgen et Kreyſig Dinlomatar.
et Scriptt. Hiſt. Germ. med. aev. T. I. p. 175.
ſq. Jm Dipl. X. v. J. 1220 ſteht: klü
Bernhardi de Velta, Bernharcdus,
Conradus et Volradus cnm conlenlu
matris luae, villam vendiderunt, atque
in prarinciali plaeito noſtro (Theo-
dorici March. Miſn. et Oiientalis) Scolin,
quod VI. Id. Jun. celebratum eſt, reſignave-
runt. Poſtmodum vero in provinciali
placito, quod in Kulmitz- actum eſt, Cu-
inegunnda ſoror trium praeſcriptorum kratrum
in maniis noſiras et in manus Meinheri
praeloceti itnenſis, bona praedieta con-
iradidit. Jm Dipl. xiI. v. J. 1221 ſind die
hierher gehorigen Worte folgende: Profelli
tlum (Bernkhardus et Conradus fratres
de Kamen) etiam idem negotium coram di-
lecio cornpatre noftro piae memoriae T'heo-
dorico marchione Miſnenſi in vro—
vineiali placito Zoolin et Alderburk
coram judicibus domini imperatoris, Venera-
hili Doiino Engilhardo, Nueonbur—
venli epiſcopo et Hoinrico de Cri—
maſchowe celebritter ierminatum. (Das Di
plom iſt von dem BViſch. Bruno von Meißen.)

5 Ê
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tage (placito) in Abweſenheit des Furſten diri-

girt hat. Einen Fall dieſer Art bietet eine Ur—

kunde vom Jahr 1197 dar, in welcher Hedwig,
Witwe des Markgrafen Otto, ein Dorf dem
Kloſter Alten-Zelle ſchenkt und wo am Ende
erwahnt wird, daß Dietrich denſelben Tag die
Reiſe nach Jernſalem angetreten habe. Unter

den Zeugen ſteht Albert von Dreuze und

wird der Nichter genennt. Ipſe judex Al-
hertus de Dreuze, ſind die Worte der
Urkunde.

Auch unter Dietrichs Sohne, dem be
tuhmten Markgraſen Heinreich, finden ſich

mehrere Landtage anfgezeichnet, aus denen

wir ſchließen konnen, daß bis zu der bekann—

ten Landertheilung, wovon wir weder die Grun—

de noch die Vertrage wiſſen, die alte Verfaſſung

geblieben ſei. Bald, nachdem der Vater Hein—

richs geſtorben war, hielt deſſen Vormund,

Landgraf Ludwig von Thuringen, einen

13) Menokenii Scriptt. R. G. T. Il. p. 449.



zu Deltz 14). Nach Heintrichs erlangter
Volljahrigkeit finden ſich bis zur Landestheilung

mehrere von ihm zu Colmen und Schkolen
angeſtellte Verſammlungen; nach jener Thei—

lung noch einige zu Oſch atz und Dreßden.
Spaterhin ſcheinen ſich die Umſtande ſchon etwas

14) Ob hierunter die Stadt Delitz ſch oder ein
anderer denſelben Namen fuhrender und in
der Gegend von Weißenfels gelegener Ort
verſtanden werden müſſe, iſt nicht mit Ge—
wißheit zu beſtimmen. Weck, Beſchreibung
von Dreßden, S. 436, und nach ihm Schott—
gen in der Einleitung zum Inventario Dinlo-inat. ſ. 8o. u. Z. nehmen das letztere an. Allein
Weck ſcheint auf einen durch ihn ſelbſt bekaunt
gemachten Umſtand nicht aufmerkſam geweſen
zu ſeyn. Er fuhrt nehmlich einen Laudtag da
ſelbſt vom Jahr 1207 an, den der Markgraf
Konrad von der Lauſitz gehalten hat. Jene
Gegend, wo das Weißenfelſer Delitſch
liegt, gehorte im Jahr 1207 dem Martgra—
fen Dietrich dem Bedrangten, wie uber—
haupt der ganze Strich des Oſterlandes bis
an Landsberg. Ueber die Gegend von Lands—
berg und Delitſch (Stadt) herrſchte aber jener
Lauſißiſche Markgraf Konrad. Wie kam
dieſer alſo zu dem Rechte eine Landesverſamm
lung auf fremden Gebiete zu halten. Jm
Jahr 1210 kamen die Staaten deſſelben an
Dietrich, und von ihm auf ſeinen Sohn
Heinrich. Jch uberlaſſe nun jeden die Ent—
ſcheidung ſelbſt.



91

geandert zu haben. Die Staatsverwaltung mag

ſich immer mehr von jener Einfachheit entſernt

haben und ihre Theile abgeſonderter behandelt

worden ſein. Man entdeckt alſo durch die Ge—

richtshandlungen keine Landtage mehr. An—

dere Veranlaſſungen ſcheinen ſeltner Statt ge—

funden zu haben; und alſo wiſſen wir von den

nachſten Zuſammenkunſten zum Theil gar nichis,

zum Theil nur das Daſein ohne alle weitere Aus—

kunft. Der fleißige Weck, dem doch das
Dreßdner Archiv zum Gebrauche offen ſtand,

hat hier eine Lucke von 1278 bis 1350. Jn
deß ſinden, wir doch biswellen Stellen in den

Geſchichtſchreibern, die auf Landetverſammlun

gen unter der Regierung Markgraf Friedr ichs

J. (mit der gebiſſenen Wange) deuten. So er—

zahll dee Petersberger Chronik 15) von

135) Chronicon Sanpetrinum in Menckemi Ser

K G 7T U p. 317. p. Amo DominiMcCoviii Fridericus dictus Marchio Alis-
nenſis poſt mortem fratris ſui lheodorttei
Junioris Lantgravii ſingulos advocatos Jerrae
Thuringieae et Orientalis, multobsque altos
Nobiles Terrae ad le literis petitorit conno-
cavit, cum quibus ante Carnispiiuiuin placi-



demſelben, daß er nach ſeines Bruders Tode,
gegen Faſtnachten 1308, den Herrenſtand und
die Ritterſchaft aus deſſelben Provinzen im

Oſterlande und in Thuringen nach Erfurt beru—

fen und dort von ihnen die Lander ſeines Bru—

ders, mit Uebergehung ſeines Vaters, auf ſeine

Vorſtellung erhalten habe. Daſſelbe Geſchicht
buch macht uns noch im nehmlichen Jahr mit

einer andern Stande- Verſammlung 16) in

Thuringen bekannt, die Friedr ich J. anſtellte,
nachdem er Thuringen der Herrſchaft ſeines Va

tationem habuit Erphordiae in monts 8S. Potrĩ
ote. Wer in damaligerZeit die Vogte zuſam—
menberief, der verſammelte, nach unſerm
Sprachgebrauche, die amtſaßige Ritterſchaft.
Die Vogte waren die Sprecher derſelben. Die
Edeln, Nobiles, denten auf den damaligen
Herrenſtand und die Schriftſaſſen.

16) Ebendaſelbſt S. 319. omnes Nobiles
Teriar Thuringicae cum civitatibus advocans.
Es iſt wahrſcheinlich, daß hier die Vogte mit
unter dem Natmen der Edeln begriffen ſind.
nebrigens iſt dieſes eins von den alteſten und
ſeltnern Beiſpielen, wo Stadte und Va—
ſal len auf einer Verſammlung zugleich er—
ſcheinen. Es war damals noch eine Ausnahme,
und mehrere Umſtande mußten erſt nachher
ſehr viel wirken, bis es ein Jahrhundert ſpa
ter Regel ward.



ters entzogen hatte, So laſſen ſich mehrere
Stellen anfuhren, die ich fur dieſes Mal uber—
gehe, weil ſie keine neuen Aufſchluſſe gewahren.

II.

Ausbildung der Landſchaft.

Qu 1

Alis ſich in der letzten Periode des Mittelalters
und des Lehnweſens eine beſſere Staatsform zu

entwickeln begann; als immer mehr aus den
oberſten Lehncherren in vielen Staaten Furſten

wurden und die Stadte mit dem Lehnsſtaate ihrer

Obern anfingen ein Ganzes zu bilden: da

wurde eigentlich der Grund zu unſrer jetzigen

Verfaſſung gelegt. Viele neue Verhaltniſſe ent
ſtanden  und machten Anſtalten nethwendig,

die das vorhergehende Zeitalter nicht getannt

hatte. Auf dieſe Weiſe brachten die Ereigniſſe

in den Staaten des Markgraflich- Meſiß.
niſchen Hauſes ein Landſchaſtliches Syſtem
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hervor, das nach und nach zwar manche Aban
derungen erlitten, aber doch ſeinen vorzuglich—

ſten Beſtandtheilen nach unſre Zeiten erreicht

hat, und kraft deſſen, die Landſtande in
mehrern Perioden und bei vielen ſich ereignen

den Gelegenheiten Einfluß auf die Regierung

des Staats geaußert haben.
Zwar herrſchten im dreizehnten und vierzehn

ten Jahrhundert unſre Furſten. nichts weniger

als unumſchrankt; zwar wurde ſchon damals,

wie ich auch vorher erinnert habe, auf Landes—

verſammlungen uber Staatsſachen bisweilen be—

rathſchlagt: allein alles dieſes war, ſo lange
das Lehnsweſen in ſeiner Kraft blieb, zufallig.
Noch wirkte der Furſt ſelten im allgemeinen auf
eine Prbvinz: ſeinen Vaſallen und Lehnsleuten

war er Lehnsherr, und ſeinen Stadten, jeder
einzeln, vprtragsmaßiger Oberer. Alles war
ſchwankend; und wenn auch bisweillen Ritterſchaft

und Stadte ſich gemeinſchaftlich verſammelten,

um uber einen Landfrieden oder etwas anders

zu berathſchlagen, ſo war dieß nur einzelner Fall



und ging nicht in Syſtem uber. Das Lehne—
weſen erſchwerte das Wachsthum des Guten,

welches eine ſolche Verſammlung hervorgebracht

hatte. Endlich nur, nach langem Kampfe, ſiegte

die gute Sache: Ritterſchaft und Stadte ver—
ſammelten ſich oſter und vereinigten ſich nach

und nach zu gemeinſchaftlichen Zwecken.

Es mogen damals, zu Ende des vierzehn—

ten und zu Anfange des funfzehnten Jahr—
hunderts mehrere Umſtande dazu beigetragen
haben, dieſe Vereinigung zu bewirken. Eine

der vorzuglichſten Gelegenheiten, oder viel—

mehr die vornehmſte, war das Streben der da
maligen Furſten nnch mehrern Einkunften. Der

größere Theil der Stadte gab gewiſſe ſahrliche

Abgaben, gemeiniglich Jahrrenten 1) ge—
nannt, und vom Lande 2) nahm man Steuern,

1) Ueberdieß wurde noch bei jedem außeror—
dentlichen Falle ein mehreres gefordert.

2) Hier 'iſt nur die Nede von den freien and—
leuten und den Lehnsleuten, die auch biswei—
len von den Einkunften ihrer Landereien etwas
geben mußten. Die Einkunfte von den zins—
baren Bauern gehoren eigentlich unter die
Rubrik von den Domanial-Einkunften.
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unter dem Namen Beten; aber alles dieſes

wollte, beſonders zu Anfange des funfzehnten

Jahrhunderts, nicht mehr zureichen. Viele
Domanen wurden daher theils veraußert, theils

verpfandet; bei manchen Erwerbungen mußten

große Summen herausgegeben werden, die man

keineswegs durch den Ertrag des erhaltenen Lan

des wieder zu erlangen ſuchte; auch wurden die

Kriege, der Ritterdienſte ungeachtet, koſtſpieli

ger; der Aufwand nahm immer mehr zu; und

ſelbſt die Regierung erforderte jetzt weit mehr

Koſten, als in den fruhern Zeiten. Es mußten
alſo neue Quellen ausfindig gemacht werden;

es bedurfte daher neuer betrachtlicher Abgaben;

und ſolche konnte man nicht von- einzelnen Be

zirken und einzelnen Stadten, ſondern von dem

ganzen Staate auf einmal fordern. So wur
den Provinzen uberhaupt, ſo wurden die Stadte

unter ſich mit dem Lehnsſtaate ihres Furſten

vereinigt. Einzelne Beziehungen zwiſchen den

Stadten und der Ritterſchaft gingen nun zum
Theil in allgemeine Verhaltniſſe uber, und die
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Verbindungen wandelten ſich allmahlig in eine

Staatsform um.

Jenem Gange der Angelegenheiten Schritt

vor Schritt zu folgen, iſt, des Mangels an
Nachrichten wegen, nicht wohl möglich. Deſſen—

ungeachtet laſſen ſich eine Menge von Thatſachen

angeben, die uns dafur ſchadlos halten, daß wir

nicht mit dem Urkundenbuche in der Hand jenen

Begebenheiten ununterbrochen zur Seite ſein

konnen. Man trifft ſich nur auf gewiſſen Punkte,

und muß gewohnlich aus der Vergleichung der—
ſelben auf den dazwiſchen zuruckgelegten Weg

den Schluß machen; welches meiſten Theils ohne

alle Schwierigkeit geſchehen kann. So leſen wir

in dem, bruderlichen Vereine, den Wilhelm

und Balthaſar, Landgrafen in Thuringen
und Markgrafen in Meißen, jiu Rochlitz
den a6. Novemb. 1387 errichteten, folgende die

damalige Lage der Dinge ſehr deutlich anzeigende

Worte 3): Wehre auch, daß wir aus

3). Lunigs Reichs-Archiv. Part. Spec. Coni.
j. G. 195.
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dem Lande ritten, oder mit Krank.
heit befielen, ſo daß wir unſer Herr
ſchaft, Landen noch Leuthen nicht

‚wohl furgeſein möchten (daß Gott
wende) ſo ſollen wir alte unſere
Lande, Geſchaffte und Ding, die uns
an unſern Landen und Herrſchaften,
die wir inne habn und furſtehn,
ahnruhren, befehln unſer lieben ehr—

lichen Gemahlin, (ob wir wolln)
und unſer Mannen, die wir eeken—
nen, daß die uns und unſer Herrſchaft
aller nutzeſt und bequemeſt ſein, alſo
daß die Mann, denen wir das em—
pfelen, unſers Bruders unſerer und
der Herrſchaft gehulderund geſchwor—

ne Erbman ſein. Andern Leuthen
ſollen noch entwollen wir das in
teine Weiſe empfelen. Es wurde da—
mals noch bloß die Vormundſchaft fur den Lehns

ſtaat beſtimmt. Nur die Mannen, wie ſich
jene Urkunde ausdruckt, wurden der Furſtin



29

zugegeben, und keiner Stadt wird dabei nur mit

einem Worte gedacht. Dieſes war aber qganz im
Geiſte jener Verfaſſung geſprochen, wo die Stadte

einen Staat im Staate machten, wo eine jede
gleichſam eine abgeſonderte Republil bildete. Sie

forderte Schutz von dem Furſten oder Herrn,

den ſie fur ihren Obern erkannte, und im Fall

er unter Vormundſchaft ſtand oder ſonſt verhin—

dert wurde ſeinem Lehnsſtaate vorzuſtehn, ſo

verlangte ſie die Erfullung ſeiner Pflichten von

ſeinen Stellvertretern. Mit dieſen traten die
jenigen, welche an der Spitze der Stadtiſchen

/Weſchafte ſtanden, in Unterhandlung; fur ſieAt.
bedurfte es alſo keiner Vormundſchaft weiter,

die Regierung des Lehnsſtaats ging ihnen nur
in ſo ſern an, als ihre Sicherheit davon ab

hing. An eine Theilnahme an der Vormund—
ſchaſt konnte daher gar nicht eher gedacht werden,

als bis Stadte und Lehusſtaat ein Ganzes aus—

machten und in mehrerer Ruckſicht ein gemein

ſchaftliches Jntereſſe hatten. Ein ſolcher Fall

trat ein, als Herzog George von Sachſen im



Jahr 1537 ſeinem blodſinnigen Sohne Frie—
drich eine Regentſchaft zuordnete. Langſt vor

her waren Stadte und Ritterſchaft ein Ganzes

geworden; einer jeden Stadt mußte daher nun

an der guten Verwaltung des Ganzen gelegen

ſein: alſo nahmen auch jetzt die Stadte Theil

daran.
Nach 1387 mogen aber jene von mir vor

her angegebenen und vielleicht noch mehr hin—

zugekommene Urſachen immer mehr die Anna—

herung der Stadte zum Lehnsſtaate bewirkt ha

ben. Noch finden wir in dem am z1. Auguſt
1411 zwiſchen dem nachmaligen Kurfurſten
Friedrich J. und ſeinem Bruder Wilheim

zu Leipzig errichteten vierjahrigen Oerte
rungsvertrage folgende Worte a) Worden

wir ouch zeu rate, daz wir an der
vorgenannten zeyd eine bete von un

ſern Steten nemen wolten, die Bete
mag unſer jczlicher an den Steten

4) Horn's Lebensgeſchichte Friedrichs desStreitbaren c. S. 773.
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ſeines Ortes furdern und nemen.
Wolden wir abir eine landbete ne—
men die ſoldenn wir mit enander ge—
meinlich in obir all unſer Lande ne—
men vnd die glich mit enander teilen;
und hieraus iſt es ſehr ſichtbar, daß damals die
Vereinigung noch nicht vollkommen war. Allein

aller Wahrſcheinlichkeit nach erfolgte dieſes bald

darauf: denn Ritterſchaft und Stadte erſchienen

auf einem Landtage vereinigt, wo von keiner

Bewilligung die Rede war, als jenes Kurfur—

ſten Friedrichs J. Sohne Kf. Friedrich II.
und Hz. Siegmund nach ihres Vaters Tode
ihre Pralaten, Grafen, Herren, Mannſchaft
und Stadte im Jahre 1428 nach Leipzig beru—

fen hatten. Seit dieſer Zeit leſen wir immer
von gemeinſchaftlichen Zuſammenkunften 5),

5) Jch habe ſchon vorher einen ſolchen Fall v. J.
1308 angetuhrt, und nach Wecks Zeugniſſe
iſt dieſes auch in den Jahren 1375 und 1386
geſchehen. Dieſes waren aber eben ſowohl
Ausnahmen als nachher, da die Ritterſchaſt
und Stadte ein Ganzes bildeten, die Stadte—
Tage, wo nur Stadte erſchienen, als 1502
zu Dobeln und (wahrſcheinlich) 1504 zu Leip—
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es mochten nun Bewillignngen oder andere An—

gelegenheiten die Gegenſtande ſein, weßwegen

die Verſammlungen angeſtellt wurden. Daher

ſehen wir auch Ritterſchaft und Stadte, nicht

gar lange Zeit darauf, gemeinſchaftlich am 9.

Junius 1438 die erſte Conſumtions-Abgabe,

Ctzyſe Giſe) genannt, auf dem Landtage
zu Leipzig dem Kurfurſten Friedrich II. (dem

Sanftmuthigen) und deſſen Bruder Herzog

Wilhelmen bewilligen 6). Wenige Jahre
nachher erblicken wir ſie auf einer im November

d. J. t445 ebenfalls zu Leipiig gehaltenen Lan
desverſammlung 7), wo man in vereinter Be—

rathtſchlagung Mittel ausfindig zu machen ſuchte,

dem Bruderkriege zuvor zu kommen, der da—

mals auszubrechen drohte.

zig. Beides war zufallig und durch beſondere
Umſtande bewirkt, beides etwas außerordent—
liches fur die verſchiedenen Perioden.

6) Man ſche hieruber die ſchone Schrift des
Herrn Profeſſor Arndt De origine acciſae pro-
vmclalis (Leipzig 1796 4), und beſonders die
beigeſugte Urkunde.

29 Lunigs Reichs-Archiv. Part. Spec. Cont.

lI. S. 227.



Aus dieſen Beiſpielen erhellet deutlich, wie
die Vereinigung des Lehnsſtaats und der Stadte

nach und nach entſtand. Jetzt war ſie vollkom—

men; und nun erſt konnte ſich unſre gegen
wärtige Verfaſſung entwickeln und ausbilden.

III.

Landſtande und deren Ver—
ſammlungen.

—eit jener Periode des funftehnten Jahrhun
derts verbreitet ſich immer mehr Licht uber das

Weſen unſrer Landſtande und ihre Verſamm-—

lungen. Zwar waren ſie, wie es ſcheint, zu
jener Zeit noch nicht ganz in ihren jetzigen Ver—

haltniſſen; aber nichts deſto weniger ſind die

Hauptzuge des Charakters der gegenwartigen
Landſtande ſchon damals ſichtbar. Gab es noch

nicht ſo viele Beſtimmungen, wie jetzt, ſo waren

die Umſtande, durch welche ſie veranlaßt worden

ſind, noch nicht eingetreten.

3



Wenn wir die Urkunden befragen, wer in
altern Zeiten auf Landesverſammlungen, als die

oberſte Juſtizverwaltung davon getrennt worden

war 1), erſchienen iſt, ſo erhalten wir folgende

Beantwortung: die Biſchofe, deren Dom—

capitel, Pralaten, gemeine Pfaff—
heit, Grafen und Herren, Mannſchaft,
Stadte. Hierin hat ſich in neuern Zeiten
vieles geandert. Die Biſchoſe fallen weg; die

Domcapitel werden jetzt nebſt den beiden

Univerſitaten unter dem Namen Pralaten be
griffen; die ubrigen Pralaten jener Zeit, als

Aebte und andre Vorſteher von Kloſtern,

1) Jch bemerke dieſen Umſtand hier ausdrucklich,

weil es durch die Ausubung der Juſtiz ganz
ungewiß wird, wer denn eigentlich, wenn
Londesangelegenheiten abgehandelt wurden,
dabei zu ſprechen hatte. Wir konnen daher
in einer Urkunde, die auf einem placito pio-
vuiciali ausgefertigt wurde, ſehr angeſehene
Zengen finden, die mit den eigentlichen Lan—
desaugelegenheiten auf derſelben Verſamm
lung nicht das geringſte zu ſchaffen hatten, ſon—
derun nur eines Proceſſes wegen zugegen wa—
ren. Erſt nachdem jene placita in Hoſgerichte
und Landtage ubergegangen waren, laßt ſich
hieruber mit großerer Zuverſicht ſprechen.



haben durch die Reformation ihr Daſein verlo—

ren. Ob die gemeine Pfaffbeit, wie es bis—
weilen, beſonders auf einigen Landtagen des funf

zehnten Jahrhunderts 2), ausdrucklich bemerkt

wird, jemals wirklich Abgeordnete geſchickt hat,

oder ob die Pralaten Stellvertreter der niedern
Geiſtlichteit geweſen ſind, laßt ſich nicht mit Ge

wißheit entſcheiden. Selbſt der Umſtand, daß

wir in dem Stande-Verzeichniſſe, welches dem
landſchaftlichen Vereine von 1445 vorgefetzt iſt,

nichts von niederer Geiſtlichkeit leſen, entſchei—

det nichts, weil die Namen ihrer Abgeordneten

ohne Beſtimmung ihrer Sendung daſelbſt auf-
gezeichnet ſein konnen.

Die Grafen und Herren haben ſich ſehr ver—

mindert 3); die Auseinanderſetzung dieſes Um—

2) Als im J. 1428 und 1466.

3) Der von Schreber unter dem Titel: Aus—
führliche Nachricht von den Kur—
furſtlich-Sachſiſchen Landenund Aus—
ichußtagen ruc. (dritte Auflage, Dreß—
ben, 1793, 8.) herausgegebene Schriftſteller
hat mehreres alte S. 20 22 beigebracht,
welches aber hier nicht zu meinem Zwecte dient.



ſtandes gehört aber mehr in eine Staatsgeſchichte

Sachſens als hierher.

Die hohe Geiſtlichkeit und die Dynaſten,
hatten ſchon in altern Zeiten ein andres Ver—

haltniß zu der Regierung der Furſten, die der

eine Theil fur ſeine Schutzherren, der andre

fur ſeine Lehneherren erkannte, ſo daß es nicht

auffallt, wenn wir dieſelben ſpaterhin, als die

Landeshoheit ſich mehr und mehr entwickelte

und Abgaben aller Art eingefuhrt wurden, einen

Staat im Staate bilden ſehen, der nicht mit den
ubrigen Landern in gleichem Verhalt niſſe zur ober

ſten Gewalt ſteht. Alle Mitglieder dieſer Claſſe

haben nach und nach eigne Vertrage mit dem

Kurhauſe Sachſen errichtet, nach denen ihre
Rechte und Pflichten beurtheilt werden muſſen 4).

4) Hieruber hat Herrv. Romer in ſeinem Kur—
ſachſiſchen Staatsrecht, Th. 2, ſehr viel grund—
liches an den gehorigen Orten geſagt. Jm
dritten Theile, S. 5— 10, ſpricht er von ihrer
Krualitat als Landſtande. Gegenwartig ſind
die Mitglieder dieſer erſten Elane: die Dom
capitel von Meißen, Merſeburg und
Naumburg; die Univerſitaten Leip—
zig und Wittenberg; die Fürſten von
Schwarzburg, wegen Schwarzburg und



Ein verbundeneres Ganzes bilden die ubrigen

beiden Stande unſers Staats, die Ritter—
ſchaft, ehemals Mannſchaft genannt, und
die Stadte. Ueber beide will ich in der Kurze
folgendes ſagen.

Die zweite Claſſe der Stande iſt
die Ritterſchaft, welche aus den Beſitzern
der Ritterguter beſteht. Sie wird nach
unſrer Verfaſſung in ſchriftſaßige und amtſaßige

Ebeleben; die Grafen zu Solms, we—
gen Wildenfels, Sonnewalde und Baruth;
die Grafen zu Stolberg, wegen Stol—
berg und Roßla; die Beſitzer der Herr—
ſchaft Waurternienburg, und die Gra—
fen, Herren von Schoönburg. Alle kon—
nen durch Devutirte erſcheinen, und ſind dabei
in ihrter Wahl an keinen Stand gebunden.
Die univerſitaten wollten ſich im Jahr
1660 den 12. November bei Anhorung der Land
tags-Propoſition unmittelbar an die ſtifti—
ſchen Deputirten anſchließen. Daruber be—
ſchwerten ſich die Grafen und Herren in einer
Schritt v. 19. Dec. 1660, welche von den Uni—
verſitten den 28. Jan. 1661 beantwortet
wurde. Hierauf erfolgte den 13. April 1606
ein Decret, worin zwar ihr Pralatenſtand er—
tannt, allein befohlen wird, forthin ihre
beſondern Sitzungen zu halten, ohne ſich zu
den Pralaten, den Grafen und Herren einzu—
dringeu.



eingetheilt. Die Beſitzer ſchriftfaßiger Rltter—

guter haben das Recht perſonlich auf Landtagen

erſcheinen zu konnen; die Beſitzer amtſaßiger

Ritterguter hingegen ſchicken aus ihrer Mitte
Abgeordnete dahin 5), jedoch aus einem Amte,

dem jetzigen Gebrauche nach nicht uber zwei.

Da in hieſigen Provinzen der Burger, ſo weit
nur Urkunden reichen, lehns fahig geweſen
iſt, ſo muß man nothwendig die Frage aufwer

fen, erſchienen die burgerlichen Be—

ſitzer ſchriftſaßiger Ritterguter un—
ter der Ritterſchaft auſ Landesver—
ſammlungen? Jch glaube ja 6). Nur das

5) Dieſes, glaub' ich, hat ſeinen Grund in der
altern Verfaſſung hieſiger Staaten; indeß mag
damals wohl dem amtſaßigen Lehnsmanne
das Erſcheinen auf Landtage erlaubt geweſen
ſein.

6) Man ſehe hieruber nach D. Zacharias
Abhandlung uber das ausſchlie—
pbende Sitz-.und Stimmrecht des al—
ten Kurſachſiſchen Adels auf Land—
tagen, in D. Weißens Muſenm fur
die Sachſiſche Geſchichte 2t. B. iſtes



ſechzehnte Johrhundert ſcheint den Adel des

ſchriftſaßigen Lehnsmanns zur Bedingung des

Erſcheinens auf Landtagen gemacht zu haben.

Aber noch war niemand darauf gefallen, dem—

jenigen, der erſchien, eine gewiſſe Anzahl adli—

cher Voraltern oder Ahnen beweiſen zu laſſen:
dieß iſt eine Geburt der zweiten Halfte des vo

rigen Jahrhunderts, und erhielt ſeine Beſtatigung

erſt, nach langen Bemuhungen der Ritterſchaft,

durch das kurfurſtliche Decret vom 15. Marz

17od, welches ſeinem Hauptinhalte nach in der

Land-und Ausſchußtagsordnung v. J. 1728,
55. 1a. 33. wiederhohlt worden iſt. Seitdem
muß ein jeder Beſitzer eines ſchriftſaßigen Rit
terguts, wenn er auf dem Landtage erſcheint,

entweder acht adliche Ahnen von Vater und

Mutter erweiſen, oder wirklicher geheimer Rath

des Burgerſtandes uc. S. a9 f. und
Aktenmanige Nachricht von dem ehe—
maligen Erſcheinen der Neu-Adli—
chen auf den Kurſachſiſchen Land—
tagen ic. in den (von dem H. Graſendaeen egtedlliteenngr—
natb Auguſt, 1797, S. 81 95.
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oder auch commandirender Obriſter ſein 1).
Die burgerlichen und neuadlichen Amtſaſſen hin

gegen ſind noch in den vollkommenſten Genuſſe

ihres uralten Rechts, Deputirte aus ihrem Mit

tel zum Landtage zu ſchicken. Nur muſſen ſie

einen ſolchen Mann wahlen, der die in jenem

Deerete und der Landtagsordnung vor
geſchriebenen Eigenſchaften hat.

Ehemals konnte ſowohl der Schriftſaſſe auf

dem Landtage, als auch der Amtſaſſe ibei der

Verſammlung zur deputirten Wahl ſeines Am
tes durch einen anbern, der nicht ſelbſt ſchrift

faßiger oder amtſaßiger Rittergutsbeſitzer war,

ſeine Stimme ablegen und alſo ſeine Stelle ver

treten laſſen. Allein dieſes alles iſt der großen

7) Ob ein wirklicher geh. Rath und comman—
dirender Obriſter noch uberdieß adlich ſein
muſſen, und ihnen nur die Ahnenprobe er
laſſen wird, oder ob ſie Burgerſtandes ſein
konnen, weiß ich nicht. Die Lanbtagsord—
nung verlangt von ihnen ausdrucklich ſ. 33.
den Adel. wacharia a. a. O. G. 63. veri
chert vom Gegentheile gehort zu haben. Der
Fall kann hochſt ſelten vorgetommen ſein.



Ausloſungskoſten wegen, die es verurſacht, ab

geſtellt worden. Die Schriftſaſſen wurden auf

perſonliches Erſcheinen durch die kurfurſtlichen

Derrete vom 9. Febr. 1661 und 13. Marz 1666
eingeſchrankt; und das Recht der Amtſaſſen,

einem, der nicht in demſelben Amtsbezirke ihr

Mitſtand iſt, den Auftrag zu erthellen, Statt ihrer,

die Vollmachten auszuſtellen, wurde durch ein

Deeret vom 3. April 1722 aufgehoben 8).

Die dritte Claſſe der Landſtande ſind
die Abgeordneten derjenigen Stadte,
welche dem Herkommen gemaß Sitz und

8) Die Veranlaſſung hierzu iſt eine unterm
20. Marz 1722 eingegebene Schrift. Man
war damals darauf bedacht geweſen, dem bur—
gerlichen Amtſaſſen das Recht zu nehmen,
Vollmachten fur die Deputitten zum Laudtage
auszuſtellen. Allein die damalige Regierung
vereitelte den Anſchlag, eben ſo wie es ſchon
im Jahr 1695 geichehen war. Ueberhaupt iſt
der Adel, und nicht die Regierung, gegen die
Theilnahme der burgerlichen und neuadlichen
Rittergutsbeſitzer an den Landesverſammlun—
gen geweſen. Jch erinnere dieſes dererjenigen
wegen, welche uberall Deſpotismus und Unter—
druckung der Regierungen muthmaßen, ſelbſt
da, wo ganz andre Umſtande gewirkt haben.
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Stimme auf Landtagen haben. Seit der Ab
nahme des Lehnsweſens naherten ſich in unſern

Staaten der Lehnsſtaat und die Stadte immer

mehr und vereinten ſich endlich ſeit dem funf—

zehnten Jahrhundert zu dem Ganzen, welches

wir unter dem Namen Landſchaft begreifen.

Nachdem ich in der Kurze geſagt habe, wer
diejenigen, welche ſich auf Landesverſammlun

gen einfinden, wer die Stande ſind; ſo gehe
ich jetzt zu den Verſammlungen ſelbſt uber.

Es verſammeln ſich entweder alle jene Per

ſonen, alle Stande, oder nur einige von ihnen

dazu bevollmachtigte. Das erſte heißen allge

meine Landesverſammlungen, ailge—
meine Landtage, das zweite Ausſchuß—

ſchon

verſammlungen, Ausſchußtage.

im funfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert

Abtheilungen der allgemeinen Stande,
woran die Geiſtlichkeit und der Herren—
ſtand, als ſie ſich noch nicht ſo ſehr von den



abrigen Standen abgeſondert hatten, allerdings

Theil nahmen. Spaterhin aber blieb die erſte
Claſſe fur ſich; die beiden ubrigen vereinigten ſich

aber inniger und organiſirten ſich beſonders. Je—

doch haben damals einige des Herrenſtandes De

putirte zu der Ritterſchaft verordnet, die auch

von ihr aufgenommen wurden, aber kein Vor—

recht genoſſen. Dieſes thaten unter andern

die Herren von Schonburg und die
Schenken von Tautenburg.

Die erſte Veranlaſſung zu den Abthei—
lungen, welche man nach der Zeit Ausſchufſe

nannte;, iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach die
beſſere Betreibung der Geſchafte geweſen. Es

war nothwendig, daß einige den Auftrag erhiel—

ten, eine Angelegenheit zu unterſuchen und
dann ihr Reſultat den verſammelten Mitſtanden

vorzutragen, von dieſen aber die Beſtatigung

oder Verwerſung zu erwarten. Fur die allge
meinen Verhandlungen mogen großete, fur] be—

ſondere und minder wichtige kleinere Deputa—

tionen niedergeſetzt worden ſein. Aus den gro



ßern ſind im ſechzehnten Jahrhundert die be—
ſtandigen Ausſchuſſe entſtanden, die kleinern aber

ſind geblieben, was ſie waren. Jene großern

Ausſchuſſe waren eben ſo wenig fortwahrend, als

unſre jetzigen Deputationen. So zum Beiſpiel

wurde man gewiß bei dem Verzeichniſſe der

Stande, das der bekannten Urkunde von 1445

(die Vereinigung derſelben im Bru—
derkriege betreffend) vorgeſetzt iſt, irgend

eine Abtheilung bemerkt finden, wenn das Ver
haltniß der Ausſchuſſe nicht ein vorubergehendes

geweſen ware. Vielleicht ſind die daſelbſt auf

gezeichneten Perſonen des Ritterſtandes eine
Auswahl derſelben fur die Geſchafte jener Ver

ſammlung. Gewiß laßt ſich indeß ſo etwas nicht
behaupten; denn es iſt auch moglich, daß die

genannten Perſonen die Schriftſaſſen jener

Zeit nebſt einigen Abgeordneten der Amtſaſſen

ſind, und der in der Urkunde befindliche Aus
druck, und alle andere Mannſchaft, die

ubrigen oder allgemeinen Amtſaſſen bedeutet.

Jn dem Diplome ſelbſt wird von einer zu wah



lenden Deputation fur kunftige auf den Ge—

genſtand dieſer Verſammlung Bezug habende

Vorfalle geredet.

Nachmals, als ſich die Geſchafte des allge-
meinen Landtags hauften und die Sachen uber—

haupt weitlauftiger wurden, mag man wohl fur

die allgemeinen Angelegenheiten zwei Deputatio

nen niedergeſetzt haben, wovon die minder wich—

tigen Sachen dle erſtere allein, die wichtigern

und Mhwierigern aber dieſelbe mit Zuziehung 9)

mehrerer aus der allgemeinen Verſammlung ge

wahlten unterſucht hat. Auf dieſe Art laßt ſich

9) Wie in den altern Zeiten, der zweite, da—
mals große, ietzt weite Ausſchuß genannt,
beſtimmt worden iſt, kann ich aus Mangel
hinlanglicher Nachrichten nicht mit Gewißheit
angeben. Jm Jahr 1595 wahlte die allge—
meine Verſammlung den kleinen oder engen
Ausſchuß, und dieſer den weiten. Man ſieht
daraus, daß der zweite Ausſchuß als der ſelbſt
verlangte Gehulfe des erſtern betrachtet wurde,
und dieallgemeine Verſammlung verlor eigent-
lich, die Sache aus jenem Gelſichtspunkte be—
trachtet, nichts dabei, wenn ſie die Gehulfen
der von ihr erkornen Perſonen nicht ebenfalls
zu beſtimmen hatte. Jetzt iſt es damit ganz
anders. S. Land- und Ausſchußtagsordnung
des Kurfurſtenthums Sachſen, 99. 12 und 13.
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die Entſtehung der beiden Ausſchuſſe recht leicht

erklaren. Der allgemeinen Verſammlung blieb

es aber immer frei, der Meinung oder dem Be

ſchluſſe jener Ausſchuſſe beizutreten oder ihn zu

verwerfen. Das, was wir jetzt engen und wei—

ten Ausſchuß nennen, hieß ehemals der kleine

und große Ausſchuß. Die gegenwartige Be

nennung iſt gegen das Ende des ſechzehnten
Jahrhunderts entſtanden. Wad die Ritterſchaft

that, ſuhrten die Umſtande auch bei den Stad

ten ein. Nur ſcheint es mir, als hatte die Rit
terſchaft eher zwei Ausſchuſſe gehabt als die Stadte.

Auch war es noch ſpat im ſechzehnten Jahr—

hundert eben ſo wenig beſtimmt, welche Stadte

den jedesmaligen Ausſchuß bildeten, als welche

Perſonen der Ritterſchaft in dem Ausſchuſſe der

ſelben jeden Landtag ſaßen. Es hing von der

Wahl eines jeden Landtags ab. Nur nach und

nach ſind die Ausſchuſſe bleibend geworden, ſo

daß ſie ohne erneuerte Wahl zuſammenberuſen

werden konnten. Erſt galt eine ſolche Verfu—

gung nur von einem Landtage zum andern, ſpa



terhin aber fur die Vorfalle jeder kunſtigen Zeit.

So blieben die Perſonen des Ausſchuſſes fur alle

folgendeLandtage die nehmlichen und nur die

Abgehenden wurden erſetzt.

Jn denaltern Zeiten, bis zum Jahre 1565,
machte man gewohnlich große Schwierigkeiten,

einen Ausſchuß zu wahlen, der in Vollmacht

der ubrigen Stande Geld bewilligen konnte.

Man findet daher, daß, wenn die Furſten, be—

ſonders Moritz und Auguſt, bis zu der er—
wahnten Periode, die Landſchaft baten zu jenem

Behufe einen Ausſchuß zu wahlen, es gewohn

lich abgeſchlagen und ſogar auf dem Landtage

zu Leipzig 1542 die Entſchuldigung hinzuge—

fugt wurde, es wurde ſich niemand dazu
brauchen laſſen wollen. Dieſes bezog
ſich vorzuglich auf den unmittelbar vorher zu

Meſißen im nehmlichen Jahre gehaltenen Aus—

ſchußtag, wo, wie es oft zu geſchehen pflegte,
den Ausſchußſtanden mehr zugemuthet wurde, als

ſie vermoge ihres Auſtrags leiſten durften, und ſie

daher gar nichts verwilligten, ſondern die ganze



Forderung an eine allgemeine Landesverſamm

lung verwieſen. Dieſer Fall iſt mehrmals ein
getreten. Fur andre Gegenſtande, z. B. die

Verwendung der Kloſterguter, war die Wahl
eines Ausſchuſſes mit geringerer Schwierigkeit

von den Standen zu erlangen; ja es wurden ſogar

bisweilen nur wenige Perſonen bevollmachtigt,

die der Zahl nach mehr unſern Deputatio
nen als unſern Ausſchuſſen glichen: doch fanden

auch dieſe einigemal Bedenklichkeiten und uber

ließen ihr angefangenes Werk einer allge
meinen Verſammlung zur Vollendung 10).

Von dem Jahre 1565 an finden wir die
Landſtande weit williger als vorher. Jetzt wur

den die Ausſchuſſe ohne Schwierigkeit ernannt;

und Kf. Auguſt, deſſen Staatsklugheit es ſo
weit gebracht hatte, war nun weit weniger als

vorher durch ſeine Landſchaft beſchrankt. Jndeß

waren doch die Ausſchußſtande noch nicht fur

immer gewahlt; jeden Landtag erneuerte man

10) Ein Beiſpiel hiervon gewahrt der im Jahr
1550 den 20. Nyvember zu Bitterfeld gehal—
tene ſo genannte Convent.



wenigſtens ihre Ernennung, wenn man es
auch bei den vorigen Perſonen ließ. Daher der

alte unter dem Namen Landtagsordnung
bekannte Aufſatz 11), den man gewohnlich
bei den Landtagsaeten von 1595 findet, uber

die Ausſchuſſe folgendes lehrt: F. s. Folgendts

werden aus allen Creyßen in dem En—

gen Ausſchuſſe von den Vornehmb
ſten der Ritterſchaft etzliche 20, auch
zo Perſonen gebraucht. Jngleichen
zium großen Ausſchuſſe, welchen der
Enge zu erwehlen hatt, noch eins ſo
viel, v. werden alsdann die in beyde
Ausſchuſſe Verordnete Perſonen der

11) Es ware ſehr zu wunſchen, daß wir das Jahr
wußten, wenn jener Aufſatz verfertigt worden
iſt. Zwar befindet er ſich gewohnlich bei den
Landtagsacten vom Jahre 1595; allein er iſt
aller Wahrſcheinlichkeit nach etwas alter. Sein
Verfaſſer iſt bisher uubetannt geblieben; in—
deß habe ich unlangſt in einer handſchriftli—
chen Nachricht eine Stelle gefunden, die mich
vermuthen laßt, daß es der zur Zeit Kf. Au
guſts ſehr bekannte Hans George von
Ponikau ſei. Die Sache wird auch um ſo
wahrſchrinlicher, weil alle dieſe Dinge unter
jenem Furſten mehr Beſtimmtheit als vorher
erhielten.

4



gemeinen Ritterſchaft abgeleſen,
v. ibr Bedenken 12) daruber vernom
men. Dieſe beyden Ausſchuſſe haben
ihren Raht v. Conſultation unter—
ſchiedlich, wie dann die von Städten
auch einen engen und weiten Aus—

ſchuß kieſen thun.
Mit dieſer Aeußerung ſtimmt auch die Ueber

ſchrift des Verzeichniſſes der Ausſchuß-Perſo
nen auf dem Landtage von 1595 uberein, wo

es heißht: Nach uorzeichnete Herren
vonn der Ritterſchaft ſollenn in en
gen ausſchuß geſetzet werden den
Landtagk, Annore. 95. Von der wiederholten

Beibehaltung der Ausſchuß« Perſonen, obgleich

unter erneuerter Ernennung, war bis zur ſtill—

ſchweigenden Fortdauer derſelben nur noch ein

Schritt, der ſich leicht thun ließ und auch bald

gethan worden iſt. Denn obgleich nicht die

Ueberſchriſten allemal ſo beſtimmt wie jene

12) ueber den Großen oder Weiten Ausſchuß,
der von dem Engen gewahlt worden iſt.



abgefaßt wurden, ſo finden wir doch nicht gar

lange Zeit hernach einige, aus denen man ſieht,

daß bald darauf die Ausſchuſſe ohne Erneuerung

die nehmlichen geblieben und nur die abgehen—

den Glieder derſelben erſetzt worden ſind. So

finde ich bei den Landtagsaeten von 1628 fol

gende Ueberſchrift der Ausſchuſſe Berzeichniß

der beyden Ausſchuſſe derer von der
Ritterſchaft, wie dieſelben Ao. 1622 ge—

ſeßen und Ao. 16ag erſezt worden.
Mur geſchah dieſe Erſetzung des Engen Aus—

ſchuſſes von den noch ubrigen Gliedern deſſelben,

anſtatt daß er vorher von der ſamtlichen Ritter—
ſchaft war erwahlt worden. Man ſcheint dieſe

große Abweichung von der altern Berfaſſung
einer Tauſchung wegen fur nicht ſo wichtig ge.

halten zu haben, als ſie wirllich iſt. Hat der
Enge Ausſchuß, mochte man ſchließen, das Recht,

ſeinen Gehulfen, den Weiten, zu wahlen, ſo hat

er nun auch die Befugniß ſich, wenn nach und

nach Mitglieder heraustreten oder ſonſt abgehn

ſelbſt ju erganzen. Dieſe Einrichtung iſt bis auf



unſre Zeiten geblieben. Der Enge Ausſchuß
erganzt ſich ſelbſt und den Weiten, wovon die

nahern Formalitaten und Beſtimmungen in der

Land-und Ausſchußtagsordnung des
Churſurſtenthums Sachſen v. 1728.
s5. 12. und 13. zu finden ſind.

Der Engere Ausſchuß beſteht gegenwartig

aus vierzig, und der Weitere aus ſechzig Per

ſonen.

Es finden aber bei der Erſetzung der Stellen

folgende durch das Herkommen und einige neuere

Anordnungen eingefuhrte Beſtimmungen Statt.

Jeder Kreis hat in beiden Ausſchuſſen eine
beſtimmte Anzahl Stellen 13), und es muß bei

Beſetzung derſelben auch auf die Amtſaſſen Ruck—

ſicht genommen werden, welche vierzehn Stellen

in den Ausſchuſſen, gewohnlich im Engern funf

und im Weitern neun, beſitzen. Die Stellen
werden zwar nach Mehrheit der Stimmen des

Engern Ausſchuſſes beſetzt; allein die in demſel

13) Land- und Ausſchußtagsordnnng :c. J. 12.
und 13.



ben befindlichen Kreisſtande haben das Vor
ſchlagsrecht zu den zu beſetzenden Stellen ihres

Kreiſes in beiden Ausſchuſſen.

Einige Stellen ſind jedoch ganz von der Er—

nennung des Engern Aueſchuſſes unabhangig,
als: im Ausſchuſſe ſelbſt eine des Kurkreiſes

fur den Erbmarſchall 14), der immer in dem
ſelben anſaßig ſein muß, zwei des Thuringiſchen

Kreiſes fur die Ballei Thuringen und die Com

mendurei zu Griffſtadt, deren Jnhaber keines
wegs durch Stellvertreter, ſondern, wie alle ubrige

Glieoer, in Perſon erſcheinen muſſen: im Wei

tern. Aueſchuſſe aber eine Tbhuringiſche ſur den
Jnhaber der Herrſchaft Tautenburg und eine,

eigenlich, wie das Geſetz beſtimmt, zum Leipji

ger Kreiſe zu rechnende, fur den Deputirten der

Graſen, Herren von Schonburg.

Uebrigens iſt es eine Einſchrankung jenes

Rechts der Ernennung, daß im Engern Aus—

ſchuſſe eine Stelle des Lelpziger Kreiſes ſtets mit

14) Eben daſelbſt zu Ende des ſ. 15.



einem Deputirten aus dem Stifte Wurzen 15),
und im Weitern Ausſchuſſe ein Stelle des Kur

kreiſes beſtandig mit einem Deputirten aus dem

Amte. Bitterfeld beſetzt werden muß 16).

Auch die Stadte haben vielleicht zur nehm

lichen Zeit, wenigſtens gewiß unter den nehm

lichen Umſtanden, beſtandige Ausſchuſſe erhalten.

Der Engere beſteht gegenwartig aus acht Stad

ten, der Weitere aus zwanzig 17).

15) Es war nach der Aufnahme der Stiftsſtande
in die ubrige Landſchaft feſtgeſetzt worden,
daß ſich immer bei Landesverſammlungen Ein
Deputirter der Stiftiſchen Ritterſchaft in dem
Engern Ausſchuſſe, Zwei im Weitkrn, und
zwei unter der allgemeinenl Ritterſchaft befin—
den ſollten, S. Landtags-Abſchied von 1657.Dieſe Verordnung wurde aber ſchon turze Zeit

darauf nicht ſehr ſtreng beobachtet.
16) Die ubrige Orgauiſation der Ausſchuſſe ge—

hort nicht tur dieſe kleine Schrift und iſt aus
der Land- und Ausſchußtagsordnuung ſ. 12. bis
15. zu erſehen. Womit jedoch als Zuſatz ver
glichen werden muß H. v. Romers Staats—
recht ic. Th. 3. S. 24. ſ. 25.

17) Jn der Beilage C zur Land-und Ausſchuß—
tagsordnung findet man zwar nur achtzehn
Stadte in demſelben; allein Pirna iſt 1731,
und Oelßnitz 1763 in denſelben aufgenom
men worden.

eh



Das Directorium der beiden Claſſen 18),
der Ritterſchaft und der Stadte, fuhrt ſeit lan—

ger als zwei Jahrhunderten der Erbmarſchall,
welche Wurde die Grafliche Familie Loſer ſchon

ſeit dem funfzehnten Jahrhundert beſitzt. Das
Direetorium der Stadte fuhrt aber die Stadt

Leipzig.
Nachdem die Verhaltniſſe ſich ſo geandert

hatten, bekamen die Landesverſammlungen, die

großern ſo wohl wie die kleinern, ein ganz an

dres Anſehn. Jndeß blieb doch der Wirkungs
kreiet der Ausſchuſſe, ſowohl auf allgemeinen

Landtagsverſainmlungen als auf Ausſchußtagen

der nehmliche.

Auf den allgemeinen Verſammlungen berath

ſchlagen die Ausſchuſſe, jeder abgeſondert, fur ſich

allein, muſſen aber ihr Reſultat den allgemei—

nen Standen vorlegen, und es hangt ganz von

der letztern Billigung oder Mißbilligung ab.

18) Die erſte Elaſſe liegt außer dem Wirkungs-—

kreiſe dieſes Directorii und iſt in dieſem Falle,
wie faſt in allen ubrigen, mehr Staat in
Staate als Theil der Landſchaft. ue
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Unſre Landeund Ausſchußtagsordnung
von 1728 9. 20. verordnet: daß das, was an
die Stande gebracht wird, erſt von dem Engern

Ausſchuſſe der Ritterſchaft uberlegt werden, und

dieſer ſeine Meinung den Abgeordneten. der vier

vorſitzenden Stadte (Leipzig, Wittenberg, Dreß

den, Zwickau) mittheilen ſoll. Dieſe Stadte

berathſchlagen dann im Engern Ausſchuſſe der

Stadte daruber, tragen es hernach dem Weitern

Ausſchuſſe derſelben und endlich den allgemei—

nen Stadten vor. Das auf ſolche Art erhaltene

Gutachten wird ſobann dem Engern Ausſchuſſe
der Ritterſchaft ubergeben und daruber berathe

ſchlagt, bis ein allgemeiner Schluß erfolgt. Hier

auf fertigt das Directorium der Stadte
(Leipzig) die Schriſt. Dieſe wird dann von
dem Engern Ausſchuſſe durchgeleſen, was nothig

iſt hinzugefugt und den Stadten, wie vorher, zu

einer, wie es im Geſetze heißt, conformen

Entſchließung wiederum vorgelegt. Hierauf
erhalt ſie der Weitere Ausſchuß der Ritterſchaft,

der ſeine Erinnerungen mittheilt, dann aber



mals die Stadte, und nach erfolgter Vereinigung

die allgemeine Ritterſchaft. Worauf die Stadte

die Schrift vor der Uebergabe nochmals zur

Durchſicht bekommen, damit ſie ihre Gegenerin

nerungen machen konnen, wenn etwas ihnen

mißfalliges eingeruckt worden ware.

Nach der hier vorgetragenen Art die Ge
ſchafte auf allgemeinen Landesverſammlungen

zu betreiben laſſen ſich leicht die Verhaltniſſe

der AusſchußVerſammlungen ableiten 19). Die

Ordnung der Verhandlung bleibt die nehmliche,

nur fallen die allgemeine Ritterſchaft und die

„allgemeinen Stadte dabei weg. Da dieſe aber
ein nicht zu beſtreitendes Recht haben, bei allen

und jeden Angelegenheiten der Stande gehort

werden zu muſſen und ohne ſie nichts bewilligt

oder beſchloſſen werden kann; ſo folgt von ſelbſt,

19) Jch habe hiet den Fall angenommen, daß,
wie es ſeit langen Zeiten gewohnlich iſt, beide
Ausſchuſſe berufen werden. Wird der erſte
nur allein verſammelt, ſo iſt die Verhandlung
noch kurzer und bloß zwiſchen dem Engern
Ausſchune der Ritterſchaft und dem der Stadte

anzuſtellen.



daß, wenn die Ausſchuſſe etwas allein verhan

deln ſollen, ſie dazu nothwendig von den allge—

meinen Standen muſſen bevollmachtigt worden

ſein. Jn altern Zeiten ehe die Ausſchuſſe fort—

wahrend aus den nehmlichen Perſonen beſtan

den, geſchah dieſe Bevollmachtigung auf den

Landtagen ſelbſt. Jetzt, da es nicht erſt der Wahl

der Ausſchuſſe bedarf, geſchieht dieſes auf den

Kreis-Conventen.
Zu dieſen Kreis-Conventen, welche

Ritterſchaft und Stadte jeden Kreiſes abgeſon

dert halten, werden alle Rittergutsbeſitzer, welche

ſich nicht in einem Ausſchuſſe befinden, auch

die burgerlichen und neuadlichen, und
alle Statte, ſo ebenfalls in keinem Ausſchuſſe

ſind, berufen, um den Ausſchuß— Perſonen ſchrift

liche Vollmacht nach Anleitung des Ausſchrei—

bens zu ertheilen 20).

go) Es erhalten gewohnlich zwei Perſonen
des Engern Ausſchuſſes der Ritterſchaft in
jedem Kreiſe Kurfurſtlichen Befehl, die Rit-—
tergutsbeſitzer des Kreiſes die Kreisſtadt
aber, die allgemeinen Stadte zu jenem zwecke
auſammenzuberufen. Die Reiſekoſten und Aus-
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Das Ausſchreiben, wodurch die Ausſchuß—

Perſonen zuſammenberufen werden, muß daher

weit beſtimmter“ abgefaßt ſein als dasjenige,

welches die allgemeine Verſammlung veranlaßt.

Hier ſind alle gegenwartig, die unſrer Verfaſ—

ſung nach den Willen des Landes erklaren tön

nen, dort fehlen aber einige derſelben. Dieſe

muſſen ſich alſo gegen ihre ubrigen Mitſtande,

die als Ausſchuß Perſonen zur Verſammlung

gehn vorlaufig erklaren und ihnen ſagen, wie

weit ſie derſelben Beſchluſſe und Bewilligungen

gut heißen wollen. Die allgemeinen Stande
muſſen daher allemal den AusſchußPerſonen

auf KreisConventen Vollmacht ertheilen: und
dieſes iſt auch allemal geſchehen, wenn, im vori

gen ſowohl als im gegenwartigen Jahrhundert,

loſung werden eben ſo wie bei Landtagen nach
Pferden beſtimmt. Ein Nachtiager wird aber
hier ſchon auf 2, 3 bis 4 Mkllen gerechnet.
Ein Commiſſarius erhalt, zu vier Pferden,
auf drei Tage Ausloſung, die ubrigen Kreis—
nande aber nur auf zwei Tage. Die genauere
Beſtimmung dieſer Dinge iſt erſt auf dem Aus
ſchußtage 1725 durch ein Memorial v. 8 Dec.
1725 veraniaßt, und darauf erfolgtes Decret
v.9 Febr. 1726 ertheilt worden.
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die AusſchußPerſonen zuſammenberufen wur
den; und es iſt in mancher Ruckſicht der Muhe

werth, einige dergleichen Volliachten aus dem

vorigen Jahrhundert zu leſen. Was die
Ausſchuß- Perſonen gegen dieſe Vollmach—

ten bewilligen oder beſchließen, iſt daher
null und nichtig und verbindet keinen Men—

ſchen im Lande.

Noch giebt es eine Art von Landesver

ſammlungen, die man jetzt Deputations—

verſammlungen, Deputationstage,
nennt. Als die Ausſchuſſe noch auf Landtagen

zu gewiſſen beſtimmten Geſchaften der Zukunft

jedesmal gewahlt wurden, als die Zahl ihrer

Glieder und uberhaupt ihre ganze Organiſation

noch bei weitem nicht ſo beſtimmt war, wie ge

genwartig, da hieß eigentlich eine jede Auswahl

der Stande Aulſchuß. Jndeß legte man nach und

nach jenen beiden Ausſchuſſen der allgemeinen

Landtage vorzugsweiſe dieſen Namen bei, und

machte ſo zwiſchen jenen Ausſchuſſen und einer

tleinern Anzahl erwahlter Stande einen Unter-
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ſchied 21). Auch verband man mit einer klei—

nern Verſammlung nicht die Jdee von Geldbe—

willigung, ſondern gewoöhnlich nur von Ver

handlung andrer Angelegenheiten. Das Wort

Deputation ſcheint erſt im vorigen Jahr—
hundert fur dieſen Begriff gewohnlicher worden

zu ſein; denn im ſechzehnten Jahrhundert hatte

man fur eine kleinere Verſammlung noch keine

ganz beſtimmte Benennung, man ſagte Zu

ſammenkunft, etlicher verordneter
Stande Handlung, und was es fur ſolche
Redensarten mehr gah. Sie erhielten im fech-

zebnten Jahrhundert eben ſo, wie ich von dem
Ausſchuſſen gezeigt habe, Vollmachten. Als

aber im vorigen Jahrhundert die Ausſchuſſe

nicht mehr auf Landtagen, ſondern auf den deß

halb zuſammenberufenen KreisConventen bevoll

21) Noch wurde jene auf dem Landtage zu Chem—
nitz 1546 furkunftige Ereigniſſe gewahlte De—
putation von ſechs Perſonen ein Ausſchuß ge—
nannt. Deßgleichen die aus wenig Perſonen
beſtandene Commiſſion der Stande, welche
1574, zu Corgau, bei Abfaſſung der Tor
gauiſchen Artilel gegenwartig ſein mußte.
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machtigt wurden, ſo ſchlug man auch in ſolchen

Fallen dieſen Weg ein, wenn einer Vollmacht
nothig war 22), nur waren die Perſonen der

Ausſchuſſe beſtimmt, die der Deputation aber

nicht. Ob dieſe auf Kreis Conventen bisweilen

gewahlt, oder ob ſie allemal, wie 1680, von
dem Furſten nach den Kreiſen eigenmachtig er—

nannt wurden, habe ich nicht erfahren konnen.

Jch mochte faſt das letztre glauben.

Uebrigens wurde das anomaliſche einer ſol—

chen Verfugung, wenn auch die Deputations—

Perſonen nitt Vollmacht verſehen waren, immer

von dem Furſten ſelbſt erkannt und die Rechte

der Stande dadurch geſichert. So heißt es im

Deputations Abſchiede von 1655 23): Nach

22) Es ſcheint mir, als waren im vorigen Jahr
hundert einige Deputationstage in Angele—
genheiten gehalten worden, die der Furſt ohne
Stände hätte vollenden konnen, und wo er
nur die Meinung einiger derſelben wiſſen wollte.

23) Jn dem gewohnlichen Verieichniſſe heißt
dieſe Verſammlung ein Ausſchußtag; allein
der Jrrthum wird aus dem von mir angefuhr—
ten Actenſtucke widerlegt. Der Fehler iſt
durch Wecken (a. a. O. S. 455.) veranlaßt



dem Wir vor dieſen (1653) bereits
und gegen den Monarh September
ſfelbiges Jahres, etzliche gewiſſe Aus—
ſchuß- Perſonen unſerer Landtſchaft
auß allten Creyßen anhero gnadigſt

bdeſchrieben, daßelbe auch gegen den
Monath nach Quaſimodogeniti
nechſt verſchienen wiederholet, der—
geſtalt, daß die beſchriebenen Aus—
ſchuß-Perſonen, wegen der andern
Stande des Engern und Weitern
Ausſchuſſes (jeboch ohne Einfuh—
rung und nachtheiliger Conſequeni)
genugſame Vollmacht einbringen ſol—

ten. Darauf ſie gehorſamlich erſchie—
nen, die Vollmacht uberreicht re.

Dergleichen Verſammlungen, die aus einer

geringern Anzahl von Perſonen als die Aus—
ſchuſſe beſtanden, ſind im vorigen Jahrhundert

mehrere gehalten worden, wovon die wichtigſte

worden. Jch werde alle Sorgfalt anwenden,
dergleichen Unrichtigkeiten in meiner Tavbelle
unſrer Landtage zu verbeſſern.
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J in das Jahr 1680 fallt. Sie beſtand aus zwan

zig Perſonen der Ritterſchaft aus allen Kreiſen,

J

worunter ſich aus jedem Kreiſe ein Deputlrter
9 der allgemeinen Ritterſchaft befand 24), und
J aus den ſieben Kreisſtadten. Es wurden in

jeden Kreis nur zwei Ausſchreiben geſendet, das

eine 25) an die Deputirten der Ritterſchaft,

J

J

J

J

J

24) Nachdem die Ausſchuffe bleibend geworden
waren, wurde die Cheilnahme der ubrigen
ritterſchaftlichen Deputirten immer ſchwacher.
Es war daher billig, daß bei gewiſſen Gelegen-
heiten auch aus ihrem Mittel einige zugezogen
wurden. Wir finden auch ſchon bald darauf ein
ſolches Verlangen der allgemeinen Ritterſchaft.
Als im Jahr 1622 eine Deputation zu Unterw
chung der lallgemeinen Gravaminunn aus drei
Perſonen des Engern, und eben ſo viel des Wei
tern Ausſchuſſes niedergeſetzt wurde, ſo be—
gehrte die allgemeine Ritterſchaft, daß auch
drei Perſonen ihrer Claſſe darzugenommen
wurden. S. General-Gravamina der Ritter—
ſchaft auf dem Landtage 1622. ſ. 16. Dadurch
iſt es ſo weit gekommen, daß zu unſern getzi—
gen Deputationen jederzeit einige aus der all
gemeinen Ritterſchaft gezogen werden muſſen.
Bei den Stadten iſt dieſe allgemeine Theil—
nahme an den Deputationen nicht eingefuhrt.
Mau ſehe hieruberdie Deputationen unſre
Land-und Ausſchußtagsordnung g.
21.

25) Sie wurden in der Aufſchrift alle genannt,
als im Leipziger Kreiſe;: denen Veſten

J
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auf die man, ſo war der Ausdruck, ſeln
Abſehen gerichtet hatte, das andere an
die Kreisſtadt; und in jedem dieſer Ausſchrei

ben wurde den Deputirten befohlen, ſich von

ihren Mitſtanden hinlangliche Vollmacht zu Be
willigungen geben zu laſſen.

Wegen Mangel an Zeit und der damals um

ſich greifenden Peſt ging jedoch alles etwas tu
multuariſch dabei zu, und im Leipziger Kreiſe

wurde nicht einmal Kreistag der Ritterſchaft ge

halten, ſondern die ritterſchaftlichen drei Deputir
ten theilten ſich in die Aemter, und beriefen, jeder

in ſeinem Antheile, die Schriftſaſſenund Amt

ſaſſen adlichen und burgerlichen Standes
zuſammen. Die Vollmachten wurden nicht ohne

Bedenken und unter der Bedingung ausgeſtellt,

daß dergleichen extraordinar con—

und unſern lieben getreuen Wolff
Rudolpoen von Ende au Chren—
berg, Churfurſtlichen Sahß. Cam—
merherrn und Amtbts-Hauptmann
zu Noßen; ſowohl Cornelio von
Leuckowien zu Dobernitz, wie auch
Auguſten von Luttichau zu Falcken—
hein.

5
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rent as) nicht wiederholet werden,
ſondern alles bei dem alten Herkom—
men verbleiben möge.

Die Stadte gaben der Kreisſtadt Vollmacht,

wobei ſich folgende Ausnahme ereignete. Der

Herzog Chriſtian von Sachſen-Merſeburg,
welcher jede Kleinigkeit benutzte, ſein Anſehn

gegen das Kurhaus zu zeigen, mochte es gar
nicht gern ſehen, daß keine ſeiner Stadte an

jenen Verſammlungen Antheil nehmen, ſon—

dern der Kreisſtadt Vollmacht geben ſollte. Von
der Ritterſchaft befand ſich doch wenigſtens einer

ſeiner Vaſallen, Cornelius von Luckowien,
darunter. Um alſo ſich einige Genugthuung zu

verſchaffen, befahl er den Stadten Delitzſch,
Bittterfeld, Zorbig und Brena jenem
Manne Vollmacht zu ertheilen. Der Herzog ge

brauchte den Vorwand, daß die Peſt verhindere,

Leißlig zu bevollmachtigen. Die Nichtigkeit
dieſer Entſchuldigung fallt aber ſogleich in die

26) Die Vollmacht der Ritterſchaft des Meißni—
ſchen Kreiſes erklart ſich vorzuglich dagegen.
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Augen, wenn man bedenkt, daß Bitterfeld

und Brena nicht zum Leipziger, ſondern zum
Wittenberger Kreiſe gehorten; und ubrigens hiel

ten auch die Leipziger Deputirten in Connewitz

ſo genannte Quarantaine, ſo daß ihnen ohne
Gefahr ſehr bald die Vollmachten zugeſtellt wer

den könnten
Der Rath jzu Delitz ſch wendete auch in
einem Schreiben an den Herzog dieſes ein: allein

derſelbe beharrte auf ſeinem Befehle: jedoch ver

ſtattete er, daß die von den Stadten fur Cor

nelius von Luckowien ausijuſtellenden
Vollmachten eum pruvilegio ſubſtituendi er-
theilt wurden; dieſem aber befahl er, wenn man

Schwierigkelten gegen ſeine Bevollmachtigung

machen wollte, ſelbige auf Wittenberg uberzu—

tragen. Letzteres fugte er nur hinzu, um ſeiner

vorher geaußerten Entſchuldigung nicht zu wider

ſprechen. Der Rath zu Delitzſch fertigte
daher fur Corn. von Luckowien die vom
Herzoge verlangte Vollmacht aus, welches Bit

terfelb, Zorbig und Brena ſchon in
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einer gemeinſchaftlich ausgeſtellten Urkunde einige

Tage vorher gethan hatten.

Auf der Verſammlung ſelbſt wunderte man

ſich allgemein daruber, und war uber die allzu

große Nachgiebigkeit jener Stadte gegen den

Herzog ſehr ungehalten.

Luckowien ſah bald ein, daß er nicht un
mittelbaren Gebrauch von der Vollmacht wurde

machen konnen; er mußte alſo, dem Herjogli

chen Befehle gemas, Wittenberg ſubſtituiren.

Dieſes nahm aber nur die gemeinſchaftliche Voll

macht von Bitterfeld, Zorbig und Bre
na an, wies aber die fur Delitzſch uber—
tragene mit der Entſchuldigung zuruck, daß dieſe

Stadt nicht in ihren Kreis gehore a7). Lucko
wien berichtete dieſes dem Herzog, und um gro

ßern Zwiſt zu vermeiden war dieſer genothigt

nachzugeben. Die Verhandlungen gingen nach

27) Zor bis war eigentlich im nehmlichen Falle;
allein da es mit Bitterfeld und Brena gemein
ſchaftliche Vollmacht ausgeſtellt hatte, ſo mag
man vielleicht keine Weitlauftigkeit und der
einzuholenden beſondern Vollmacht wegen
keinen Aufenthalt haben verurſachen wollen.



her ruhig ihren Gang fort; und nach erfolgter

Bewilligung der Stande endigte ſich den 21. De

cember 1680 jene, ſo viel mir bekannt iſt, letzte

Zuſammenkunft dieſer Art, nachdem die De—

putirten in der Bewilligungsſchrift vom 9. Dec.

folgendes erklart haten: Maßen Wir denn

auch darbey unterthanigſt bedingen,
daß dergleichen in dieſen Landen un—
gewohnliche convoecation zu keiner
nachfolge gezogen, in Zukunft nicht
wiederholet, ſondern vielmehr die
Landtagshandlungen in Dero hohen
Gegenwart gepflogen werden moch—
ten.

Da alle dieſe Verſammlungen eine Unter—

handlung des Furſten mit den Standen ſind,

ſo iſt es nothwendig, daß derſelbe entweder ſeinen

Willen unmittelbar erklare, oder daß er ihn durch

andere kund thue, es ſei nun, daß dieſes Forde—

rungen, Aeußerungen oder Entſchluſſe betreffe.



Hierin unterſcheiden ſich gegenwartig allgemeine

Landesverſammlungen von Ausſchußtagen. Auf

erſtern erſcheint der Furſt perſonlich bei Ableſung

der Propoſition, Ueberreichung der Bewilligungs

ſchrift 28) und bei Ertheilung des Abſchieds mit

dem Revers 29). Die wechſelſeitigen Commu

nicationen aller ubrigen Dinge geſchieht ver—

mittelſt des Geheimen Conſilii zo). Auf den

letztern, den Ausſchußtagen, aber werden alle

Geſchafte des Furſten durch dieſes Collegium be

trieben, ſo daß es die vom Furſten eigenhandig

unterſchriebene Propoſition einer Deputation der

Stande ubergiebt, die Schriften, der Stande

28) Daß in vorigen Zeiten dem Furſten. auch
noch andre Schriften unmittelbar uberreicht
worden ſind, icheint aus folgender Stelle des
Landtags-Abſchieds von 1628 zu erhellen.
Vnd weil die von einer Landſchaft
erfolgte Gutachten Vns in der Per—
ſon, dem Herkommen nach, nicht
vberreicht werden koönnen, auß vr—
ſachen die einer Erbarn Landtſchaft
vewuſt, ſo ſoll ſolches Jhnen zukeiner Einfuhrung gereichen.

29) Land- und Ausſchußtagsordnung 99. 6. 26.
28.

30) Eben daſelbſt ſ. 23.
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annlmmt und die vom Furſten unterzeichneten

Reſolutionen, Abſchied und Revers ebenfalls

einer Auswahl der Stande einhandigt.

Die unmittelbare Theilnahme giebt den all

gemeinen Verſammlungen mehr Feierlichkeit:

allein beide Arten der Verſammlungen erhalten

durch die Anweſenheit des Furſten an dem Orte der

Zuſammenkunft auch ohne deſſan perſonliche Theil

nahme, unleugbare Vortheile; die Geſchafte

tonnen ſo beſſer betrieben und ſchneller beendigt

werden, als wenn ſeine Rathe erſt deſſen Ent
ſchluſſe von einem andern Orte erwarten muſſen.

Dieſe Anweſenheit des Furſten iſt zwar
durch eine lange Gewohnheit eingefuhrt, aber

doch niemals zum unverbruchlichen Geſetz ge

macht worden. Wilr finden daher mehrere Bei—

ſpiele, daß allgemeine Verſammlungen ſowohl

als auch Ausſchuß. Verſammlungen in ſeiner Ab—

weſenheit gehalten wurden. Hier ſind deren

einige:
1495 vertrat Herzog George die Stelle ſel—

nes Vaters Hz. Alberts.
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1499 geſchah das nehmliche. Es wurden in

dieſem Jahre zwei Landesverſammlungen ge

halten, deren letzte die Fortſetzung oder Neaſ

ſumtion der erſtern war. Beide hielt George;

nur war Albert auf der zweiten eine kurze

Zeit gegenwartig 31).

1523 Herzog Johann, in Vollmacht ſeines

Vaters Herzon Georgens.
1550 vertrat Herzog Auguſt die Btelle ſei

nes Bruders, des Kf. Moritz, bis derſelbe

wahrend der Vprſammlung eintraf.

15517 ſchickte Kf. Auguſt Krantheit wegen

fur ſich eine Commiſſion von drei Perſonen

zum Landtage. Jene Perſonen waren Graf

Wolf von Barby, Hans von Poni—
kau und D. Ulrich Mordeiſen 32).

1680 (Deputatlonstag) war der Commiſſarius

des Kurfurſten ſein geheimer Rath Hau—

bold von Miltiz.
31) G. Weck a a. O. S. 440.
32) Wahrſcheinlich verhandette dieſe Commiſſion

damals die Anaeleaenheiten eben ſo wie gjetzt
das geheime Conſilium.



1716 wurden die Angelegenhtiten in Abweſenheit

des Konigs und Kurfurſten Friedrich Au—

guſts von dem Geheimen Conſilio verhandelt.

Das Geheime Conſilium, ehemals der Ge—

heime-Rath genannt, galt ſchon in ſolchen Fal—

len im vorigen Jahrhundert fur das Organ des
Furſten; ale daher im Jahr 1660 der Kurfurſt

verlangte, daß eine Deputation der Stande des

Steuer-Weſens wegen vor einer von ihm nie
dergeſetzten Commiſſion von drei Perſonen 33)

erſcheinen ſollte, ſo nannte man dieſes eine

Neuerung und weigerte ſich za). Ob man die-

ſes mit Gründ gethan habe oder nicht, will ich

hier unentſchieden laſſen. Mir ſcheint es als
hatte an dem Widerſpruche der Stande mehr die

Politik und damalige Umſtande als das Recht

Theil gehabt.

33) Dieſe waren der geheime Kammerrath D.
Benediet Carpaov und die Hof- und
anſtitien-Rathe, Hans Friedrich von
Burkersrode und D. Gottfried Hep—
mann.

34) Jn zwei Schriften vom 23. und 24. Novem—
ber 1660.
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IV.

Bewilligungen der Stande; Steuer—
freiheit.

18

c
der Zeit, wo ſich die Landſtande gebil—

det hatten, zerfallen ihre Geſchafte haupt
ſachlich in zwei Theile: der eine beſteht in den

Bewilligungen der zur Staatsverwaltung nothi-

gen Summen, und der andere in der Theilnah

me an den wichtigſten Angelegenheiten des

Landes.

Die Eintunſte von Kammergutern, Zollen,

Geleite, und manchem andern Rechte, welche

außer dem Wirkungskreiſe der Stande liegen,

reichten bald nicht mehr zu die furſtlichen Aus—

gaben zu beſtreiten, und jeder unvorhergeſehene

Fall nothigte den Furſten Geld aufzunehmien.



Er mußte daher die Zuflucht zu ſeinen Landern

nehmen, und ſie entweder um ganzliche Bezah

lung ſeiner Schulden oder doch wenigſtens um

einen Beitrag dazu bitten. Sie bewilligten
hierauf eine in beſtimmten Zeitfriſten von den

Landern zu hebende Summe und blieben, wat

dieſe bezahlt, eine Zeit lang mit dergleichen For

derungen verſchont. Mit den zunehmenden

Staatsausgaben werden dieſe Perioden immer

kurzer, bis wir endlich ſeit dem ſechzehnten Jahr

hundert eine faſt ununterbrochene Reihe von

Abgaben aller Art antreffen. Deſſenungeachtet

ſind aber alle dieſe Abgaben nie auf eine betracht

liche Zeit bewilligt, ſondern auf zwei, drei, ſechs

und mehrere, jedoch immer genau beſtimmte

Jahre feſtgeſetzt worden. Ohne vorhergegangene

Bewilligung der Stande iſt niemand eigentlich

verbunden jene Steuern zu geben; daher nach

Ablauf der Zeit, binnen welcher die Steuer

oder Abgabe von den Landſtanden zu entrichten

verſprochen worden war, kann dieſelbe ohne

abermalige Bewilligung nicht weiter gofordert



werden. Jndeß giebt es jedoch hierin einige
Anomalien, die durch ein dringendes Bedurf

niß hervorgebracht und durch Reverſe und Ver

ſicherungen, daß es zu keiner Obſervanz werden,

noch den Standen an ihren Rechten Abbruch

thun ſolle, unſchadlich gemacht worden ſind.
Jch will hier einige Beiſpiele anfuhren.

Kurfurſt Moritz war in ſeinem letzten Le
bensjahre wegen des Kriegs gegen den Mark

grafen Albert von Brandenburg in
Geldverlegenheit, und wagte daher ohne der Land

ſchaft Bewilligung eine Steuer von ſechs Pfen
nigen auf das Schock auszuſchrelben. Auf dem

bald darauf nach ſeinem Tode im Auguſt 1553

von Kurfurſt Auguſt zu Leipzigz geheltenen
Landtage beſchwerten ſichtdie Stande heftig uber

dieſen in ihre Rechte geſchehenen Eingriff, und

ließen ſich von demſelben deßhalb einen Revers

ausſtellen.

Dem Kurfurſten Friedrich Auguſt, Ko—
nige von Polen, waren auf dem Landtage 1694

und auf dem Ausſchußtage 1696 anſehnliche
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Bewilligungen bis zum Schluße des Jahres
1698 gemacht worden. Da ihm aber ſeine da—

maligen Verhaltniſſe nicht erlaubten, in jenem

Jahre einen Landtag zu halten, ſo ſorderte er
ohne erneuerte Bewilligung dieſelben Abgaben

im Jahre 1v99 fort, erhielt ſie auch, ſicherte

aber der Landſchaft in dem Ausſchreiben zum

Landtage 1699 ſchon ihre Rechte mit folgenden

Worten: Es iſt manniglich unverbor—

gen, wasmaßen mit dem nechſt ver—
wichenen Jahre, die Uns von Unſe—
rer getreuen Landſchaft zu Unterhal
tung. der. Miliz und andern unum—
ganglichen Bedurfniben bey dem
nechſt geweſenen allgemeinen Landt—

und darauf gefolgten Ausſchuß-Ta—
ge bewilligte Beyhulfe auſhoren ſol—
len; Uns gereichet aber zu gnadig—
ſter approbation, daß die getreue
Landſchaft mit ſolchen Abgaben bis—
hero, weil wir nicht ehender zu einem
Landtage gelangen konnen, dem Er—



ganaenen Ausſchreiben zu folge, aus

getreuer Devotion continuirt hat;
Allerdings aber die Zeiten und con—
juncturen noch nicht von der Be—
ſchaffenheit und Sicherheit, daß Wir
von Unſerer Miliz Uns entbloößen

mi und auch Unſer Churfurſtenthumb
9 und incorporirt Lande und getreue

Stande außer wirklicher Defen—

l

J

J

ſion laßen konnen, dazu aber ein
genugſamer Beitrag unentbehrlich

nin
iſt, alß haben wir vorgenommen

u ſolche allgemeine Landesverſamm—

lung zu halten c.
Kurfurſt Friedrich Auguſt IIr Gönig

von Polen, ſchrieb, nachdem die Zeit der Land-
I tagsbewilligungen mit dem Jahre 1761 zu Ende

nun
ul Krieges ſeine Stande

J

J nicht zuſammenberufen konnte, die Fortſetzung
derſelben mit einiger Veranderung fur das Jahr

unn  12702 aus, ſicherte aber die Rechte ſeiner Land
ſchaft durch einen den 14. Deeember 1761 zu



Warſchau ausgeſtellten Revers. Als ſich die
Umſtande gegen das Jahr 1763 nicht anderten,

und er alſo noch abgehalten wurde einen Land

tag zu halten, ſchrleb er jene Steuern nebſt
einer Erhohung 1) deſſelben nochmals aus.

Ueber die Arten der Steuern will ich die—

ſes Mal nichts ſagen, weil dieſes außer dem

Plane liegt, den ich mir in dieſer kleinen Schrift

zu befolgen vorgeſetzt habe. Ein Gegenſtand
aber, der in unſern Zeiten von der großten Wich-

tigkeit iſt und im nachſten Verhaltniſſe zu unſrer

Verfaſſung ſteht, alſo hier ſchlechterdings nicht
von mir ubergangen werden kann, iſt die Steuer

freihelt.

Einige Beſitzungen der auf dem Landtagen

erſcheinenden Pralaten, Grafen und
Herren genießen des Vorrechts einer von dem

ubrigen Kurſachſiſchen Staaten abgeſonderten

und verſchiedenen Beſteuerung. Daher kommt

es, daß dieſe kleinen Staaten einige Steuern

1) Sechs Quatember auf dem Lande und eben
ſo viel in den Stadten mehr, alsdas vor—
hergehende Jahr.
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und Abgaben gar nicht, einige aber im gerin—
gern teinen Veranderungen ſo ſehr unterworfnen

Grade zu entrichten haben. Das altere Ver
haltniß ihrer Obern zum Kurhauſe iſt der Grund

von dieſer Abweichung. Andere Beſitzungen
dieſer erſten Claſſe der Stande haben aber glei

ches Verhaltniß mit den ubrigen Staaten des

Kurfurſtenthums und, deſſen incorporirten
Landern.

Als die Steuern oder Beten des vierzehnten

und funfzehnten Jahrhunderts gegeben wurden,
da mag wohl der groößere Theil jener Claſſe ſie

oft eben ſo entrichtet haben als die ubrigen

Stande, in ſo fern ſie ſchon damals zu den
Staaten unſrer Furſten gehorten, oder unter

ihrem Schutze ſtanden. Allein als das Steuer

weſen anfing beſtimmter, aber auch laſtiger zu

werden, da mag wohl der eine Theil den Unter

ſchied geltend gemacht haben, der in mancher

Ruckſicht zwiſchen ihm und den ubrigen Unter

thanen des Furſten von alten Zeiten her obge

waltet hatte, der andere hingegen, beſonders
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die Biſchofe das Unvermogen vorgeſchutzt haben,

ſeine Landſchaft zu Bewilligung dieſer oder jener

Abgabe zu bewegen. Die Furſten hatten bis
weilen Urſachen den Umſtanden nachzugeben;

und ſo ſind denn dieſe kleinen Staaten im Staate

geblieben. Die erſte Claſſe der Stande bewilligt

daher auf den Landtagen nur mit Vorbehalt und

in Gemaßheit ihrer Vertrage, und dann noch

fur diejenigen ihrer Beſitzungen und Guter, die

gleiches Verhaltniß mit den ubrigen Staaten des

Kurfurſteuthums und deſſen incorporirten Lan

dern haben.
Eine weitere Ausfuhrung dieſer Umſtande

wurde nicht dem Zwerke meiner Schrift entſprechen

und ſie unnbthiger Weiſe vergroßern. Jch be

halte mir vor, nachſtens mehr daruber zu ſagen.

Ein zweiter Gegenſtand der Steuerfreihelt

ſind die Ritterguter; und dieſer iſt wichtiger als

jener, indem man dort die Verhaltniſſe kleiner

Staaten zu einem großen, hier aber dat Ver
haltniß einer Burgerelaſſe zum Staate zu betrach

ten glaubt. Deßhalb iſt auch dieſe Art der Steuer-

6
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freiheit immer in einem weit gehaßigern Lichte

dargeſtellt worden als jene 2). Wenn ein
Biſchof von Meißen keine Steuern geben
wollte, ſo war das weniger anſtoßig, als wenn

der Rittergutsbeſitzer dieſelben verweigerte. Je

nem betrachtete man, ungeachtet ſeiner ſchon da

mals ziemlich betrachtlichen Abhangigkeit vom

Sachſiſchen Hauſe, doch im ganien als einen

Furſten, der zu ſeiner Landſchaft das nehmliche

Verhaltniß hatte, als der Herzog und Kurfurſt

von Sachſen zu der ſeinigen, und der nur dann

zu den Steuern beitragen muſſe, wenn er etwas

beſitze, das nicht zu ſeinem Bisthume oder ſeiner

Herrſchaft, ſondern zu den ubrigen Sachſiſchen

Staaten gehöre. Man ſetzte voraus, daß er die

von ſeinem Lande erhobonen Steuern eben ſo

zur Staatsverwaltung wie der Kurfurſt anwen
den muſſe, und daß er hochſtens nur einen klei—

nen Theil davon dem Kurfurſten fur den Schutz

abzugeben verbunden ſei. Nur als der Kurfurſt

2) Ein guter Thell von jener gehort aber ge
genwartig unter dieſe.



Aominiſtrator des Stifts ward, da verlangte
man erſt die Gleichſtellung deſſ lben mit der ubri

gen Landſchaft.

Wenn aber der Ritterautsbeſitzer die Steuer—

frelheit ſeiner Lehnguter behauptete, wahrend er

keine Ritterdienſte mehr in der zweiten Halfte
des ſechzehnten Jahrhunderts that, keine Rit—

terpferde mehr ſtellte, ſo mußte es dem benach

barten Burger ſowohl als dem Bauer, in deſ
ſen Namen der Lehnsbeſitzer Steuern bewilligte,

befremden. Sie betrachteten ſich alle als Bur—

ger eines und deſſelben Staats, wo jeder glei—

chen Genuß von dem Vortheil der Staatsver—

faſſung haben wollte, alſo auch, ſo viel als mog

lich, gleichmaßigen Beitrag zu dem Preiſe zu
geben hatte, um welchen jenes Gut erkauft und

erhalten werden mußte.

Welche Beſchaffenheit es in hieſigen Landen

mit der Steuerfreiheit der Lehnguter gehabt habe,

wenn Beten gegeben wurden, iſt noch gar nicht

ausgemacht. Jene Beten waren, beſonders

im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert,
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meiſten Theils Vermogensſteuern 5), oder auch

bisweilen ſo genanntes Kopfgeld, und wurden ſehr

oft zu Tilgung der Schulden gegeben, die ein

kurz vorther gefuhrter Krieg verurſacht hatte.

Hier war es nun der Billigteit gemaß, daß man

die Einkunfte von den Gutern nicht in An
ſchlag brachte, von denen der Ritterdienſt be

ſtritten worden war und kunftig werden mußte.
Alles ubrige aber, was nicht Lehnhufe war,

mußte beſteuert werden. Daher waren Zinſen,

die einem ſolchen Lehnsmanne von ſeinen Unter

thanen bezahlt wurden, und die wir nach den in die

ſem und dem vorigen Jahrhundert uber Steuer

freiheit in Umlauf gebrachten Begliffen fur frei

von Abgaben halten wurden, der Beſteuerung

unterworfen. Anton Wectk, dieſer fleißige
Archivar, hat uns einige ſolche Falle bekannt

gemacht 4): im Jahre 1373 gaben Herren,
Ritter, Knechte, Pfaffen, Kloſter und

3) Es wurden dabei die Einkunfte eines jeden

beſteuert.

4) A. a. O. S 437.
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Burger den Martgrafen Friedrich, Bal
thaſfar und Wilhelm einen halben Zins
von allen ihren Stern zur Bete; im
Jahre 1389 wurde dem Herzog Wilhelm von

der Landſchaft ein halber Zins biwilligt, ſo ſie

von ihren Gutern einzuheben hatte; im
Jahre ra66 auf dem Landtage zu Meißen er

hielten Kurfurſt Er nſt und Herzog Albert
von Pralaten, Domherrn, Kloſtern gemeiner

Prieſterſchaft, von Ritterſchaft und Mann
ſchaft einen ganzen Jahrzins, ſo jeder von ſei

nen Unterthauen einzunehmen hatte.

Mach und nach nahm aber die Beſtimmung

der Abgaben oine andre Richtung: man fand
es beſſer, Grund und Boden und bares Ver

mogen zu beſteuern; die Grundſtucken wurden

geſchatzt, oder nach dem ſpatern Ausdrucke jener

Zeit, beſchockt, und die Zinſen immer weniger

ein Gegenſtand der Beſteurung 5). Jetzt wurde

5) Im Jahr 1530 findet ſich noch ein ahnliches
Beiſpiel, wo die Ritterſchaft den ſechsten
Cheil ihrer Zinſen zur Turkenhulfe gab. S.
Weſck a. a. O. 447.
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der Unterſchled unter den Lehnautern und Erb—

gutern recht bemerkbar; jetzt erſt entſtand die

Frage, wie man ſie zurWrhaltung des Staats

beitragen laſſen ſolle. Ob nun die Lehnuuter

ſchon durch den damals oft ſehr betrachtlichen

Aufwand, welchen die Ritterpferde verurſachten,

gewiſſer Maßen fur immer beſteuert waren, ſo
glaubte man deſſen ungeachtet aber von ihnen in

allen den Fallen, wo Nitterpferde nicht wirtlich

geſtellt wurden, einen, obgleich etwas geringern

Beitrag zur Steuer als von den ubrigen fordern

zu konnen 6). Daher finden wir in der erſten
Halfte des ſechzehnten Jahrhunderts gewohnlich

6) Da ich hier nur uber Steuern ſo viel ſagen
darf, als die Lehnguter betrifft, ſo muß ich
mich enthalten, uber manches erntereſſante je—
ner abwechſelnden Beſteurungsarten zu ſpre—
chen. Bald zahlte die Ritterſchaft von allen
ihren Gutern, die ſtadtiſchen ausgenommen,
einen geringern Beitrag zur Steuer; bald
galt dieſes aber nur von den Lehngutern: ihre
Capitalien aber und alle Erbguter waren der
vollen Steuer unterworfen. u. ſ. w. Manches
von der Steuerfreiheit der Ritterguter gut
geſagte findet ſich in Zach arija's hiſtoriſchen
Bemerkungen uber die Steuerfreiheit der
Churſachſiſchen Ritterguter in D. Weißens
Muſeum c. VB. I. St. 2. S. 195 223.



ben Unterſchled, daß die Ritterſchaft zwar nicht

frei von Steuern geweſen ſei, aber doch von

ihren Gutern geringere, als der Burger und
Bauer von den ſeinigen gegeben habe 7). Jn
den ubrigen Fallen, wo zum nehmlichen Zwecke

oder auch nur vielleicht zur nehmlichen Zeit Rit—

terdienſte geleiſtet wurden, blieben die Lehngzu—

ter von der GrundSteuer befreit.

Allein das Kriegsweſen veranderte ſich im

mer mehr und mehr; die Ritterdienſte wurden
immer unbrauchbarer, auch weigerte man ſich,

fie außer Landes zu leiſten: und als einige im
Ritterdienſte mit nach Bohmen ziehen mußten,

ſo wurbe Herzog Aunguſt gendthigt, fur ſei—

nen Bruder, den Kurfurſt Moritz, einen Re

vers im Jahr 1547 ausjuſtellen vdaß dieſes
„nu keiner Einfuhrung gereichen ſollte, und daß

7) Jm Jahr 1541 und 1542 zahlte die Ritter—
ſchaft von allen ihren Gutern, die ſtadtiſchen
ausgenommen, eins vom Hundert, die Bur—
ger und Bauern aber eins und ein halb. Von
1342 bis 1552 iſt die Ritterſchaft der oſtern
Autgebote wegen von Grundſteuern der Lehen
ſtel geweweſen.



„ſie, im Fall es ſich verzoge, durch geworbenet

„Volt ausgewechſelt werden ſoltentt zc.

Durch ſolche Umſtande mußte man naturli-
cher Weiſe immer auf den Gedanken zuruckkom

men, die Lehnguter auf eine andre Art zu Er

haltung des Staats beitragen zu laſſen, ſie zu

beſteuern. Jm Jahr 1548 gab es noch keine
Gelegenheit dazu, weil damals die große Trank

ſteuer auf vier Jahre bewilligt wurde. Jm Jahr
1550 wurden zwar Grundſteuern, 2 Pfennige

vom Schock, bewilligt; allein der Magdeburgiſche
Zug ſchien die Ritterdienſte nothig zu machen,

alſo konnte auch hier noch keine Beſteurung der

Lehnguter vorgenommen werden, die dem Jahre

1552 vorbehalten war. Jn demſelbon mußte
ſo genannte Turkenhulfe bewilligt werden; und
da die Ritterſchaft bei dem Bomiſchen Zuge un

gern Dienſte geleiſtet hatte, ſo war man jetzt weit

mehr als ehemals zu dem Schluß berechtigt, daß

in den Angelegenheiten der offentlichen Sicher

heit, wo keine Ritterdienſte geleiſtet werden
durften und doch das Land Unkoſten hatte, die
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Ritterſchaft zur Beiſteuer nothwendig verbunden

ware. Es wurden alſo die Lehnquter, ohne ih—

nen jedoch auf immer die Landesvertheidigung

zu erlaſſen, beſteuert. Da aber ihre inlandi—
ſchen Dienſte noch nothig werden konnten, ſo

gaben ſie von ihren Lehngutern weniger Steuer

als die Burger und Bauern, jene, die Ritter—
gutsbeſitzer, gaben 2 Pfennige vom Schock,

dieſe 3Z Pfennige. Jm Jahr 1553 wurden zwar

Steuern ausgeſchrieben, aber auch Ritterpferde

gefordert und, wie es ſcheint und es auch blllig
war, gegen einander aufgehoben. Auch ſtand jene

Steuer van  Pf. mit der dagegengemachten

Erſparung der Ritterdienſte im Verhaltniſſe, und

war alſo dem Ritterguisbeſitzer nicht laſtig.

Da ſich es aber vorausſehen ließ, daß immer
mehr und mehr Steuer wurde bewilligt werden

muſſen, ſo fand es der Lehnsmann vortheilhaf
ter, die Steuerfreihelt ſeines Lehnguts fur ſeinen

Auſwand auf die Ritterdienſte zu fordern. Eines

Theils blieb jener Aufwand immer gewiſſer Ma

hßen der nehmliche; und dann rechnete er auch



auf die zunehmende Untaualichkeit der Ritter

dienſte und den haufigern Gebrauch der ſo ge

nannten Soldreuter. Er wollte alſo lieber
ſeine Ritterpfeide in Bereitſchaft halten und,

wenn es nothig ware, ſtellen, als in dem von

Zeit zu Zeit betrachtlicher werdenden Beitrage

zum Staatsausgaben mit dem Burger und Bauer

Schritt halten.
Aus den danzen damaligen Verhlaltniſſen

und Umſtanden ließ ſich der Schluß machen, daß

die Steuern immer mehr wurden erhoht, die

Ritterpferde aber vielleicht ſeltner, wenigſtens

nicht ofter, gefordert werden; alſo verhieß die

Stellung der Ritterpferde in der Zukunſt den
damaligen Rittergutsbeſitzern viele Erſparniſſe,
alſo viele Vortheile. Es war daher keln Wun

der, daß beim nachſten Landtage, wo Steuern

von den Lehnzutern gefordert wurden, deren Be

ſitzer ſich auf die Beſtimmungen derſelben berie

fen. Dieß geſchah auf dem zu Dreßden gehal
tenen Landtage, im Jahr 1554. Hier wurde eine

Grund, und Vermogen? Steuer, von jedem



Schocke 14 Pf. binnen 3 Jahren ju geben be—

williut: die Lebnauter wurden in der That davon,

obgleich mit heftigem Widerſpruch der Stadte,

ausqenommen, aber von den Erbgutern ufffd

den Capitalien, oder, wie man ſich damals aus—

druckte, der werbenden Barſchaft der Ritter—

gutsbeſitzer mußte, wie billig, jene Steuer er

legt werden. Auf dem nachſten allgemeinen

Landtage 1557 wurde wieder eine Turkenhulfe

begehrt. Die Ritterſchaft ſah ſich genothigt bei

autragen, und bewilligte von ihren Lehnatern,

wie im Jahr 1552, zwei Pfennige vom Schock,
wahrend von den Erbgutern derſelben, wie von

den Gutern der Burger oder Bauern, ſunf Pfen

nige zu geben verſprochen wurden. Hier ſieht

man offenbar ſchon die deutlichen Anſpruche der

Ritterſchaft auf Befreiung von gewiſſen Staats

laſten, welches ehemals, als noch Ritterpferde

geſtellt und die Steuern nicht ſo oft gefordert

wurden und auch nicht ſo betrachtlich waren,

gar nicht der Fall war. Nicht ſelten mag der
Rittergutsbeſitzer durch Stellung der Pferde mehr
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Aufwand gehabt haben, als der Burger und
Bauer durch Zahlung der Grund-Steuer; allein

als der Betrag derſelben jenen Aufwand uber

ſtſeg, da wollte man ſich der Pflicht entziehn
zu der Erhaltung des Staats gleichmaßig belzu—

tragen. Man berief ſich darauf, daß die Stel

lung des Ritterpferdes die Steuer des Lehns
manns ſei. Kurfurſt Auguſſt konnte es auch

nie wieder dahin bringen Steuer von den
Lehngutern zu erhalten, ſondern die Bewilli—

gungen der Grundſteuer geſchahen allemal eine

ziemliche Zeit hindurch mit Ausſchluß derſelben,

bis das, was anfanglich bloße Behauptung ge

weſen war, in Gewohnheit uberging.

Von dem zu Torgau1561 gehaltenen Land

tage hebt ſich dieſe Periobe 3) an; und dat

Steuer- Ausſchrelben von 9. Jun. 1561 zeigt
deutlich von der Beharrlichkeit der Ritterſchaft

8) Man vergleiche hiermit das Gutachten der
Steuer von 1780, in Johann Gottfried
Hungers Dentkwurdigkeiten zur Finanzge—
ſchichte von Sachſen, S. 282 Noch wurde
im Jahre 1631 die Steuerfreiheit der Lehn—
guter ſtark angefochten.



in Forderung der Freiheit ihrer Lehnguter von

Grundſteuern. So nachgebend auch der Kur—

furſt gegen ſeiner Ritterſchaſt vielleicht aus meh

rern Grunden war, vorzuglich weil er ſie we—

gen der Bewilligung fur die Bauern ſchonen
mußte, ſo that er doch etwas, wodurch die Lehn

guter den Erbgutern einiger Maßen gleichgeſtellt

werden ſollten, er forderte im Jahr 1563 gegen

einſtweilige Erlaſſung eines Ritterpferds
jahrlich 5 bis 6 Gulden 9). Noch ſind die Rit
terpferde nicht erlaſſen; und die Summe, wel

che gegenwaurtig unter dem Namen Dona—

t iv 10) auf Landtagen bewilligt und zur Steuer

9) Ob dieſes auf dem Landtage 1561 beſchloſfeu

worden, oder eine ſpatere Uebereinkunft iſt,
weiß ich nicht, weil ich die Acten jenes Land—
tags nicht vollſtandig genug beſihe. Das im
Cod. Auguſt. P. J. p. 2293 befindliche Re—
ſcript, wo funf bis ſechs Gulden für ein Rit—
terpferd aerordert werden, und welches der
Herr v. Romer ſchon zu dieſem Zwecke an—
gefuhrt hat, beweiſt die Exiſtenz der Sache,
aber nicht ihren Grund.

10) Dieſes Donativ, fur ſechs Jahre 150,o0o
Thaler wird, wie bekannt, von den Lehns—
beſitzern im Verhaltniſſe ihrer Ritterpfer—
de aufgebracht, kommt aber, ſelbſt nach



gegeben wird, befreit den Lehnsmann “nur

fur die beſtimmte Zeit der Bewilligung von der

Leiſtung der Ritterdienſte, die der Lehnsherr nach

Ablauf derſelben Zeit wiederfordern kann. Es

iſt dieſes mehrere Male der Ritterſchaft gedroht

worden, wenn ſie ein zu geringes Donativ

geben wollte 11).

Wenn aber die Beſitzer der Ritterlehne in der

zweiten Halfte des ſechiehnten Jahrhunderts
durch die entſtehende Steuerfteiheit in mehrerer

Hinſicht gewannen, ſo wurden die gegenwarti—

gen Beſitzer derſelben im hohern Grade verlieren,

wenn man ſie auf einmal die Grundſteuer eben ſo

wie von ſteuerbaren Gutern bezahlen laſſen wollte.

Der großte Theil unſrer Rittergutsbeſitzer hat
die Lehnguter auf eine Art erlangt, die ihm kei

J

dem die Ritterſchaft auf dem letztern Land
tage noch 100,000 CThaler mehr zur Erleich—
terung der Erbguter-Beſitzer bewilligt hat,
noch bei weiten der Summe nicht bei, welche
von der Grundſteuer der Lehnguter erhalten
werden konnte.

11) S. des Herrn von Romer Staatsrecht c.
Th. ll. G.ſ564.
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nen augenblicklichen Vortheil von der Steuer—

freiheit ubrig ließ. Ware das Lehngut beſteuert

geweſen, ſo wurde es weniger eingetragen ha—

»ben, alſo um einen geringern Preis zu erkaufen

geweſen oder bei Theilungen zu einem nicht ſo

hohen Werthe angerechnet worden ſein. Viele
gegenwartige Beſitzer verloren alſo offenbar einen

nicht' unbetrachtlichen Theil ihrer Kaufſumme,

alſo ihrer unter dem Schutze des Staats ange-

legten Vermogens, wenn.alle Grundſteuern der

Erbguter auch ſogleich von den Lehngutern ent

richtet werden ſollten. Zweckloſe Steuerfreiheit,

wie dieſes ieht die Befreiung der Lehnguter von

Grundſteuern iſt, ſollte allerdings in keinem

Staate angetroffen werden; aber dieſes iſt kein

Grund, ſie auf einmal mit Zufugung von ſo be
trachtlichem Schaden aufzuheben. Es giebt Mit

tel dieſe Anomalie mit Schonung zu vertilgen.

Man fordere nach und nach ein betrachtlicheres

Donativ und hebe, wenn die Grundſteuer irgend

einmal erhoht wird, die Erhohung zugleich mit

von den Lehngutern. Es iſt die Pflicht jedes



guten Burgers auf die Begriffe aufmerkſam zu
machen, die man allgemein uber jene Steuer
freiheit hat; man ſtellt ſich darunter eine großere

Ungerechtigkeit vor, als es wirklich iſt, und ver

ſpricht ſich von ihrer Aufhebung eine ungleich
betrachtlichere Erleichterung, alsin der That erfol.

gen konnte. Allein ſie ſind einmal verbreitet, dieſe

Begriffe, und hangen mit andern ſo ſehr zu
ſammen, daß aus dieſer Vereinigung eine Men

ge Reſultate entſtehen muſſen, die der Regierung

wie dem unterrichtetern Burger Veſorgniſſe fur

die Zukunft machen. Noch iſt es in unſrer Ge

walt, heilſame, keinem Menſchen eigentlich

ſchadende Verfugungen zu treffen, um mancher

Ungemach, das uns zu drohen ſcheint, glucklich

abzuwenden.



V.

Theilnahnie der Stande an wichtigen
Angelegenheiten des Landes.

onie Verfaſſung unſrer Stauten iſt nach und

nach entſtanden, beſteht aus heterogenen Thei—

len und iſt daher nur in einigen Punkten einer

allgemeinen Darſtellung fahig. Alles ubrige
muß abgeſondert behandelt werden; und wer All.

gemeinheit hineinbringen will, thut gewiß einem

oder dem andern Theile Unrecht. Ob wit gluck—

licher lebten, wenn es anders ware, hab' ich

nicht nothig hier zu unterſuchen: genug es iſt

7
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einmal ſo; und beim ſchiellen Eintdißen konnen

nur wenige gewinnen, und die meiſten muſſen,

obgleich bei ſcheinbarem Gewinne, offenbar ver—

lieren. Man benutze das Gute unſrer Ver—
faſſung, ſuche mit gewiſſenhaſter Behutſamkeit,

aber eifrig, ihre Mangel zn vermindern; ſo wird

die Ausſicht in die Zukunſt eben ſo heiter werden,

als ſie ſur manche deutſche Regierung trube iſt.

1

Was ich hier im Aligemeinen ſage, gilt vor«
zutzlich von dem Wirfundekreiſe nnrer.Land4

unſtände. Jhn im Allgemeinen zů beflinimen, iſt

mir nicht moglich. Auf dieſen Theil der Re—
gierung ſehe ich ſie vorzugliche n Eſnnf hubenn,

auf jenen einen geringern und auf mintnndritten

garikeinen. Auchniſtrr wenn man die Dauthbe ge

nauer unterſucht,dkin merklicher Unterſchied zwi

ſchen verſchiednen Perivden.

Jch will daher den: Leſern dieſer kleinen

Schrift mit keinen erkunſtelten Syſteme langt

Weile verurſachen, ſondern, mit Vorbrdalt die

uueoDrddn



ſen Gegenſtand in einer andern Schrift woiter
auszufuhren, bloß im wenigen Satzen Umſtande

etzahlenn unter denen die Landſande an den An

gelegenheiten, des Landes. Theil genommen haben

und bisweilen noth nahmen. It

autoeul auuln ö oo e
A  4

1..it 2. 4 6 J JSie wurden in, mehrern Angelegenheiten

der Furſten zu Rathe gezogen.

Dad Dlrſea geſchah gewohnlich, um den Wider
ſpruch zit: vermeiden, der clnſt gegen jdie Volli
zlrhüngonrauuhrrrubrigrnns: von den Standen un

abhdinztget: Verorduungten: unter dem Vorwande

gomacht: werdon erinte,) duß ·dieſer oder: jener

Punkt rinemVWertrageln Vder rlaer den Stun

demegegelenen: Verſtcherung. widerſpreche adrr

gegen danheutonimen: ſeitn. Man ließ daher die

Stante oſftnaur: Werhandiungen; Thell nehmam,

die außerilhrertetchulichen WMitwirlung lodagen.n

ueuteitutetI 224 o2 4 e eee4 odeÄGSo hatten die Stande eigentlich Lelne An

ſpruchedarauf, dbei der Abfafſung des leizen
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Willens ihrer Furſten gehort zu werden. So
bald im Teſtamente nichts gegen die Verfaſſung

verordnet war, ſo konnte auch von. den Stan

den nichts dagegen eingewendet werden. Allein

man glaubte einem ſolchen Teſtamente mehr

Feierlichkeit und Feſtigkeit zu ertheilen, wenn

man eine Deputation der Stande dabei zu Ra—

the zog.

au
Herzog Albrecht bezeugt daher ſelbſt, daß

er ſein Teſtament 12) errichtet habe mit Rathe

„des Biſchoffs von Meißen und merklicherngahl

„aus Pralaten, Grafen, Herren, NRitterſchaf

„ten und Stadtenet, (die Burgermeiſter, von
Leipzig, Chemnitz, Salza, Welßeniele)n Er

verordnet in demſelben, daß eine Deputation

der Stande entſcheiden ſoll, ſobald ſich Jrrun
gen unter ſeinen Sohnen ereignen und dieſe ſich

nicht vereinigen konnen. „Begebe ſich auchtt

ſagte er „nach unſerm Abgang zwiſchen genann

12) eunig R. Archir. P. ſp. Th.dl. P.a4.



„ten unſern Sohnen oder ihren Erben einiger
„Gebrechen, der  ſie ſich ſelbſt nicht vereinigen

„mochten, alsdann ſollen ſie und ihre Erben,

„ſo oft das geſchiehet, dieſelben Gebrechen dem

„Aelteſten der Jahre aus Unßern Freunden den

„Biſchoffen zu Meißen und Merſeburg und
»„zweyen der alteſten Aebten, zweyen der alteſten

„Graffen, vier der alteſten Rathen aus der Rit

„terſchaft und zweyen Burgermeiſtern der Stadte

„Leipzig und Salza aus unſern Landen Meißen

„und, Thuringen grundlich vortragen und ſich

„dieſelben ihrer allenvder mehrern Theils beden
ken beſagen und weiſen laßen.ec

Daher blieb dem Herzoge George von
Sachſen nichts ubrig, um ſeinen blodſinnigen

Sohn Friedrich der Vormundſchaft ſeines
den Proteſtanten ergebenen Bruder Heinrichs

zu entziehn, als die Stande auf ſeine Seite zu

bringen, und einer Deputation von 24 Mit
gliedern 13) derſelben die Regierung in Ge

13).2 Pralaten, 2 Grafen, 16 vom Adel und
4 Stadte. Das Verhaltniß wird bisweilen
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meinſchaft ſeines Sohnes und fur denſelben zu

ubertragen. Dieſes geſchah auf dem Landtage

zu Leipzig 1537 14); allein Friedräch ſtarb
kurz vor ſeinem Vater i. J. 1539. Sein Tod
machte daher jene Verfugung unnothig und er

ſparte den Widerſpruch Heinrichs.

Nicht aber nur in  den Streitigkeiten der

Furſten Albertiniſcher Linien hatten: diei Stinde

mit zu ſprechen;, ſondern ſie halfen uch die
Zwiſtigkeiten der. Erneſtiniſchen: und Aldertini

ſehen Linien beilegen und entſcheiden.

Jene berühmi urherrintunft vomn Ju—

lius 1531, die nan gewihnlich ben Grimmt.

rin a:
anders angegebruc GErſehnr hnbe ich zwar die

dierher. aeuurige. Urkunde nicht; allein jenes
iſt wahrſchelulith büsrichtigere. Uebrigens iſt
wenigſtens ſo.viel zuverlaßig, daß die Reaent
ſchaft aus 24 Petſonen beſtanden hibe, daher
das von Muhler GEachßle iAuanin. Get hg.
augegebene Verhaltiuß unrichtig ſein muß.

ſein!
14) S. Georgii Spalatini Piſſ. de Alberti

Hucis Saxoniae kilieris ln AM virre kfirn i Sormt.
R. G. I. aubq.
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ſchen Machtſpruch neunt, dankt ihr Daſein einer

Deputation von Standen beider Linien 15).

Eine andre Deputation der Stande war
zugegen, alt am 24. Febr. 1554 der Naum—
burger. Vertrag errichtet wurde, und brſiegelte

denſelben 16).

Eingedenk dieſer Theilnahme der Stande
an der Beilegung joner Streitigkeiten, nahm

Kf. Johgdün George 1. dieſelben Stande zu

Unterſtutzern ſeiner Maßtegeln gegen die Fol.

16 tien jye  o2tg etsgen des bekaniten Primogenitur Streits der

Altenbutgllchen uud Weimariſchen Linien. Es

konnte der zůu einittien vaß die damals noch
ſehr jungen Nachſolger jches Kurfurſten einſt

i5) Albertiniſcher Seits beſtand ſie aus zwei
Permwnen des Herrenſtandes, zehen der Nit—
terſchaft uud vter Stadten Eeiphzig, Dreßden,
Salza, Weißenfels).

16) Albertiniſcher Seits: zwei Perſonen des
Herrenſtandes, zehen der Ritterſchaft und
vier Stadte (Leipzin, Drerden, Salza, Wei—
zenifels). Sie waren auf nem Landtage 1553
dazu gewahlt und bevollinachtigt worden.
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eines Vormunds bedurften; und da die Weima—

riſche Linie der Altenburgiſchen jenen vom Kal

ſer durch Urtheil und Recht zugeſprochnen Vor

zug dennoch nicht einraumen wollte: ſo ware
daraus ein fur Sachſen nachtheiliger Streit uber

die Regentſchaft entſtanden. Daher'trug der
Kurfurſt ſeine Bedenklichkeit hieruber den Stan

den in der Landtags Propoſition vom 17. Febr.

1622 vor, und verlangte von ihnen die Aueſtel

lung eines Reverſes, worin ſie ſich verbind

lich machten, den Herzog Johann Philipp
von Sachſen- Altenburg, oder auf deſſen Todes

fall „jedesmal ſo dann den Aelteſten, ſo lange

„die Altenburgiſche Linea wehretei als Vormund
und Negenten bis zur Volljahrigkeit der kur

furſtlichen Kinder zu erkennen. Jn einer darauf

den 25. Febr. erfolgten Antwort 17) wurde die

Ausſtellung des Reverſes ohne alle Schwierig

keiten bewilligt.

5

17) Jezt Praliminar-Schrift aenannt. Sie
fuhrt in den Acten den LTitel: ber Landſchafft
Kegen-Nothdurft auff die Propolition.
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2.

Die Stande nahmen ſeit dem Jahte 1451

an der Verwaltung der Steuer Theil 18).

Die vorher zu gewiſſen Zwecken bewilligten
Summen wurden nicht immer ihrer Beſtimmung

gemaß verwendet, man mußte immer wieder
Gelder fur das nehmliche aufbringen. Um da-
her ſicherer zu gehn und uberzeugt zu ſein, daß

die bewilligte Summe nur dazu angewendet

wurde, wozu ſie von der Regierung verlangt
worden war, uhebielt ſich die Landſchaft oft
ihre Verwendung zu den angezeigten Ausgaben

ſelbſt vor, ſetzte dazu eine eigne Commiſſion nie

der, der ſchon ſehr fruhzeitig 19) Rathe des

18) Man ſehe uber dieſen Gegenſtand Zacha—
ria's Iehrreiche Schrift: „Ueber den Urſprung

des Churſachſiſchen Steuercollegiin in 1). We ie
ſñens Muſeum rc. B. 3. St. 1. S. 114

138.
19) Schon im Jahre 1438 fiubet ſich das erſte
Nand, meines Wiſſens, bisher unbekannte

Beiſpiel dieſer Art. Es wurde auf jenem
Landtagt eine Deputation von 10 Mitglirnnn
der Staude und einem lurfurſtlichen Authe
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Furſten zugeordnet wurden, und woraus endlich

unſer gegenwartiges Ober-Steuerrollegiumpent.
ſtand. Einſt waren auch die Stadte Mitglie-

der jener Commiſſion; ſie ſind aber ſeit der zwei—

ten Halfte des ſechzehnten Jahrhuunderts bavon

entfernt woiden.

12 n
Je J

5. 1

kuu J  4 rt eeerrt d ter:.Dilie Landſtande nahmen, wie billiz, aän ber

Verwendung der Kloſterguter zur Zeit der Refor
mation Antheil; und es wurden damals mehrrrtr,

tihelts aulgemeine üheltt kteinere Landesverfarnin

lungen in dieſen Angelegenheiiengehalten?

 ÊÊeÊt tet 24
Ê Ê

zur Stenerverwaltung niedergeſetzt. Was
Weſck vom Laudtage tazs ſagt, gehort aller
vdings, wie Haunger a. a. O. S. 59. 60.

erinnert, in das Jahr 1440; fernet iſt der im
Schreberiſchen Nachrichten act S. 84.
(3. Aufl.) befindliche Revers falſchlichi dem
Jahre 1438 zugeſchrieben, indem er vom Land

tage zu Leipzig 1438 herruhrt.:  Alein es liſt
auch im Sahr 1458 vom Kferriedric U.
eine Lanbesverſainmlung zurGlimmme zehalten,

n S rbanund der Revers Freitags ngcho tin
¶26. Mal) ausgefertigt wordent“ 224



Die Stand- halfen die Lehte Luthers ein—
fuhren und befeſtigen, und vertheidigten dieſelbe

in der zweiken Halſte des ſechjehnten Jahrhun—

derts gegen die Reſormlketeti und ſpaterhin im

ſiebzehnten zegen die Kachsliken. Sie warnten

ernſtlich in eineram 2o Sept. 1582 auf damali.

gen Landtage zu Torgau eingegebenen Schrift vor

den erſtern; und die Begunſtigung der Calvi—
niſten war tinkr von'den Haüpipunkten in der

Klage „die ſie auf dem Landtage 1552 gegen den

Känjlet  Chrintin Sr den bekannten
Niesrfäut Krell, anſtellten. Nachmals ar
beiteten ſie der Einfuhrung katholiſcher Lehre ent

gegen; und eine Folge dieſer Bemuhungen war

der beruhmte Vorbehalt der Stande auf dem Land

tage 1657.20). Sie hielten eine freiwillige Zuſam—

menkunft, als ſich Kurf. Friedrich Auguſt J.
im Jahre 1697 zur Katholiſchen Religion be—

20) S. Mullers Sachß. Aunal. S. 414. und

ESichnſchen Staaten S, 187.
14. Weißens Anleitung zur Geſchichte der
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kannt hatte; und ſo wenig es auch in dem Cha

rakter jenes Furſten lag, zu Gunſten irgend
einer Religion etwas zu thun, ſo ließen ſie ſich

doch von demſelben eine nachher mehrmals wie

derholte Urkunde ausſtellen, worin er verſicherte,

in Religionsſachen keine Veranderungen vorneh

men zu wollen.

5.

Die Stande wurden bei Errichtung und Ver

beſſerung der LandesCollegien zu Rathe gezo
gen 21), und haben bis auf unſre Zeiten auf

die Geſetzgebung einigen Einfluß behalten.

Aber nur bei Abfaſſung derjenigen Geſetze,

welche die Verfaſſung betreffen, kann man ihnen

eine entſcheidende Stimme zueignen; nur hier

bedarf es ihrer Einwilligung: in den andern

21) Z. B. bei Berathſchlagung uber Errichtung
des Ober-Hofgerichts auf dem Landtage 1487.
S. des Herrn Hotrath Gunthers Privile—
gium de non appellando ete. S. 93. Auf
dem Landtage von 1586 wurde beſchloſſen,
den der Stiftung nach angeſtellten neun Bei—
ſitzern noch drei zuzuordnen.



Fallen der Geſetzgebung iſt nur die Rede von

ihrer Mitwirkung zur Vollkommenheit, aber
keineswegs von ihier Sanction 22).

Jch breche hier ab, ohne dieſes Mal noch
von manchen andern Gegenſtanden zu ſprechen,

uber welthe mit den Standen, theils auf Ver—
anlaſſung des Furſten ſelbſt, theils auf ihr eignes

Anbringen, berathſchlagt worden iſt, und gehe
zu folgenden allgemeinen Bemerkungen uber.

Es giebt in Ruckſicht unſrer Landſtande eigent
lich zwei Hgunt«Perioden, die eine von ihrer
Ausbildung zu Anfange des funfiehnten Jahr—

hunderts bis zum zweiten Jahrzehend der Re

22) Gewohnlich werden die Geſetzentwurfe auf
Landtagen den Standen vorgelegt. Nur ein
Beiſpiel iſt mir bekannt, wo bloß um deßwil—
len eine Zuſammenkunft iſt veranſtaltet wor—
den. Kf. Auguſt berief im Jahre 1572 erſt
deu Engern Ausſchuß der Ritterſchaft und dann
den Weitern nach Meißen, um ihnen die Con—
uitutionen vorzulegen. Daß er die Stadte

dabei weglieü, war nicht recht. S. Cluilt.
Scohmidelii Elector Auguſtus Saxoniae le-
gislator. p. 9.
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gierung Kf. Auguſts; die andere, von dieſem

Zeitraume bis auf unſere Zeiten.

Wenn wir ſie in der erſten Perlode 23)

größern Antheil an der Regierung nehmen ſehn
als in der zweiten, ſo liegt nicht allein der Grund

darin, daß ſie damals großere Rechte aueubten,

ſondern auch vorzuglich in dem Umſtande, daß
die Regierung in allen ihren Zweigen noch nicht

ſo ausgebildet und organjſirt war. als in

neuern Zeiten.

Dieß geſchah hauptſachlich erſt unter Kſ.

Auguſt; daher ſehen wir auch nach dierſer Pe—

tiode die Stande keinen ſo nahen Antheil an der

Regierung nehmen, als es vorher geſchehen war.

Die glanzendſte Epoche ihrer Wirkſamkeit
in der zweiten Periode war die Zeit der Re

gentſchaft des Herzogs Friedrich Wilhelm

von Sachſen Altenburg.

23) Man leſe Herzog Heinrichs Landtagé-
Propoſition zu Chemnitz t539 in Schrebers
Nachrichten 1c. S. 42. (3. Aufl.)



Kf. Johann George J. mußte es daher
den Standen in dem bekannten Proceſſe der—

ſelben gegen ſeinen gehrimen Kammerrath, D.

David Doring, im Jahre 1é2s mehrmals
in Erinnerung bringen, »in welchem Berhaltniſſe

ſie eigentlichzur ausubenden Gewalt, zur Re

glerung im: Stante;/ ſtunden.

35 1 nueeeeDie Staunde ſprachen gewohnlich beim An
fange einer Regierung nachdrucklich; und dieſes
find' ichaſthr zweckmaßig. Es mußte dieſes
heilſame, Kolgen fur das Landrhaben, indem

gleich im, Ankange einer Regierung dadurch Ver

fugungen vergnlaßit und alſo manche Beſchwer

den erſpart wurden.

Det Laundiag von 1657, zu Anfange der

Regieruug Kf. Johann Georgs II. iſt zu
bekannt, als daß ich hier etwas dadon wieder—

holen durſte.

Gleichen Eifer bezeigten, dir obtzleich in ge—
ringer Zahl anweſenden Stonde auf der erſten
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Landesverſammlung Kſ. Johann Georgs
J11. auf dem Deputationstage von 1680.
Sie fuhrten ihm damals zu Gemuthe, daß.
Sachſens Furſten jederzeit bei den inlandiſchen

ſowohl als den auswartigen Angelegenheiten

ihre Stande zu Rathe geiogen und ſich mehr
mals auf Landtagen erklart hatten, daß es nicht

anders gehalten werden ſollte 24). Sie legten
daher ihrem. Nemorlal eine auf dem Auhſchuß

tage zu Dreßden “iss3 abgefaßte: Sthrift 25)

uber die Reverſe bei und fagten ihm offen, daß

nur unter der Bedingüng der aufrechtzithalten.

ten Verfaſſüng! Beld Bewilligungen geſchahen.

Der Kurfurſt ſtelte?baher den von ben Stan.
den verlanaten Revers aus, wörin ea!heißt

„Wir wollen Vns guch ohne. gemeiner Land
„ſchaffts Beywilligung in keine Werbung, Krieg,

„Vundnis, Religions- Handluſig Vrtande-

24) G. Schreber ic. S. 42. N. 5.

 23) Sie iſt: dir. erſtr Beilage zur Praliminar
Schrift vom 9 Jul. 1663 und in aller Ruck
ſicht merkwurdig. 5



113
„rung. der Steuer-Verfaſſung oder andern Sa

„chen, darauß Vnß und Vnſern Landen und

„deuten ſchaden und nachtheil erfolgen mochte,

„einlaßen, noch unſere Lande ohne der Land—
„ſchaft recht und Einwilligung verpfanden „ver—

afetzen oder durch Teſtamente oder andere Diſ.

„poſition, Tauſch oder Veraleich jzergliedern,

„trennen oder alieniren Vnd wofern Wiy
vVnß dieſen Revers zu wieder zu handeln ber—

onſoegen. laßen wurden, Soll die Landſchaft  an
„Jhre izige Bewiliguna keinesweas« ge
»„bunden ſeinet 2e. Nadth der Zeit ſind deralei—

chen Einſchrankungen aus den Reverſen wieder

weggeblieben. Uebrigens, und dieſes iſt eine
fur beide Perloden geltende Wahrheit, haben

die Stande den großern Theil ihres abwechſeln-

den Einfluſſes auf die Regierunags Angelegen—

heiten jenen bedingten Geld- Bewilligungen zu

verdanken; ſo wie im Gegentheil die Furſten

oft nur dergleichen Angelegenheiten in dem

Maße zur Kenntniß und Berathſchlagung der

Stande brachten, in welchem ſie ein naheres



ftlLld4a4
oder entfernteres Verhaltniß zu gegenwartigen

oder kunftig zu machenden Geld Forderungen

hatten.

22

Nech ſind einige meht'und weniger wichtige

Gegenſtande, als: freiwillige Juſammenkunſte—
Ausloſung u. ſ. w. du betrachten übrig.Von

bieſen, ſo wie von munchen in ber Schüft ſelbſt

abergangenen Sachen, werde ich nuchſtens ſpre

chen. pinie t3 J

41



Verbeſſerungen.

S. 56 Z. 17 l. dem Engern Ausſchuſſe der Rit
terſchaft

64 2u der Note 24 l. uber
79  ſetze man hinzu: und ettheilte hier—

uber den 17. Janner 1763 eben—
falls zu Warſchau einen Revers.

79 9 11 l. Ein Gegenſtand aber, in unſern
Zeiten von der großten Wichtig
keit, der im nachſten 1c.
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